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Nachricht furs Publikum.

Der Ladenyreiß dieſes Lehrbuchs wird 8 Grö—
ſchen beſtimmt. Jeder Landwinth und Schafer, der
es bey mir ſelbſt abholt, ſoll es um Ztel woblfeiler,
allſo fur 6G Groſchen erhalten: und wer von
mir ö. und mebe Stucke auf einmal gegen baare Be
zablung beſchreibt, ſoll das 7te unentgeldlich mit be

kommen, welches bevnahge der halbe, Preiß ſeyn wird.

Ja, wenn Herrſchafften davon Dutzende und Hun
derte vielleicht zur unentgeldlichen Austheilung

tommen laſſen wollen, ſo verlange ich nur den halben

VNachricht fur den Buchbinder.

Der Golzſchnitt wird vor das Cittelblatt, und  diraknllu
rung deſſelben ans Ende dea Werke orbunden
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hauptmann' und Oberſteuereinnehmern, wie auch
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Werkchen
in verbindlichſter Ehrfurcht und Dankbarkeit

fur die2

zur Vervollkommnung unſerer Kenntniße mehrmalen ver

ſchaffte Gelegenheit,

die Verfaſſer

Jehann Riem.
Gottlob Sigismund Keutter.





JVorerinnerung.

68em Publikum iſt es bereits bekannt, welche

Penſuche wir, die Herausgeber dieſes Unter.
richtes, mit deut Gehirnſaugetrokar def
jen Erfindung wir dem Herrn Proſector Doctor
Liſcher zu Leipzig zu danken haben unter-

nahmen, um ihn zur moglichſten Vollkommen—
heit zu:bringen: denn die erſte Erſendung ſowohl;
als auch unſere Werbeſſerungen, ſind in den Ani
zeigen der Churfurſtlich Sachſiſchen Leipzi.
ger okonomiſchen Geſellſchaft von der Oſter.
und Michaelemeſſe des Jahrs 1790, nicht min.
der in der auserleſenen SGammlung Riemſcher
vermiſchter okonomiſcher Schriften, im eri
ſten und zmeyten. Bande bekannt gemacht worden.
Die Anwendung deſſelben wurde auch daſelbſt ge-
lehret, und zwar, theils durch Erzahlungen une
ſerer· eigenen Verſuche, theils durch vie ruhmli
che und am erſten im Großen geſchehene An
wendung des Schafers zu Dohlen bey Dres—
den; deſſen Namen, Johann Gottfried cheye
de, fur die Nachwelt, daher auch hier offent-
lich und um ſo mehr aufbewahrt zu werden ver
dient, da er von 25 mit dieſem Saugetrokar
meiſterlich operirten irrgehenden Drehſchaafen:

ganz
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ganz ſicher, vermog des Zeugnißes ſeiner Herr
ſchaſt, achtzehen Stucke in der Schaferey daſelbſt
vollig eurirt hat, auch noch zwey andere zu glei—
cher Zeit ſeinem Schaafknechte curirte. Er iſt
allſo der erſte, der die Nutzbarkeit dieſes verbeſ—
ſerten Jnſtruments mit dem glucklichſten Erfol
ge nicht nur beſtattigte, ſondern auch abſonderlich
bewies, daß daſſelbe vor der Hand ſeine guten
Dienſte allein beh den irrgehenden Drehern
welches Schaafe ſind, die zu Hauſe zuweilen bey
ihrem Futter wie vergeßen ſtehen, und drauſen.
oftmals von der Heerde abgehen oder zuruckblei—
ben und wenn ſie dann fortgehen wollen, ſich zu
weilen in einem Kreiſe herumdrehen leiſte, und
eine gluckliche Cur dann vollenden laße, wenn
dieſe Schaafe blos eine dieſer Wurmblaſen in der
Oberflache des Gehirns haben. Wir haben zwar
Proben, daß auch mit zweyen Wurmblaſen
gluckliche Curarten vollzogen worden, wenn man
bey ſolchen zweyblaſigten Schaafen in Zeit von
5 bis 15 Tagen, je nachdem ſich das weitere
Drehen, wegen ſo einer zweyten. vorhandenen
Blaſe, ſfruher oder ſpater wieder eingeſtellet hatte,

die Operation wiederholte.:Da: aber zu deren
Stich und Cur geubte Hande und tagliche genaue
Beobachtungen gehoren, ſo ſind dieſe Curen ſchon
ſeltner, und am ſeltenſten bey denen, die mit
drey, vier und mehrern ſolcher Blaſen geplagt
ſind; am wenigſten, ja man darf  ſagen, niemals,
gelingt eine ſolche, bey jenen, die man Segler.

und
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und Traber  nennt. Denn bey den Setilern
welches Schaafe ſind, die mit erhabenem

Kopfe immer gerade auslaufen und irre gehen,
und auch den Kopf hoch halten, wenn ſie ver-
geßenvor ihreni Futter ſtehen liegt dieſe Nla—
ſe, ſie ſeh einzeln oder auch in mehrerer Zahl
da, imimer im Grunde des großen Gehirns; und
bey den Trabern einer Art Schaafe, die beym
Jrrgehen den Kopf!auch erhaben tragen, aber
dabey oſters mit den Fußen ausgleiten, gleichſam
traben, und zuletzt ermattet, meiſtens mit dem
Kopfe aufs Genicke gerichtet, liegen bleiben
trift man die Wurmblaſe meiſtens auf oder in den
Grenzen der varoliſchen Brucke, oder gar im
kleineir Gehirne ſelbſt, zuweilen im Ruckenmarke

an. Der Fall, vom Daſeyn mehrerer Blaſen,
iſt in manchen Schaſereyen nicht ſelten, daher
auch da weniger curirt werden. Der Herr Doetor
Ludwitt zu Leiprig war der erſte, ſo funf derſel
ben in einem Schaafgehirne fand, der gedachte
Schafer in Dohlen, hat vielmals vier Stucke
entdeckt, und wir ſelbſt haben ſchon mehrmalen
drey und vier derſelben ganz allein im großen
Gehirne aefunden, worunter bey einem Schaafe

a der
Was witr hier zu Lande Drehen, Segeln und

Traben nennen, heiſt in Bayern Segeln, Tau
meln und Wurflichtſeyn: ſo hat jedes Land ſeine
beſondere Benennung, wie im 2. der vorzuglich
ſien gedacht werden ſoll.
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der Stolpiſchen Schaferey einmal als einem
hochſt ſeltnen Falle eine auf der obern
Seite der rechten Halbkugel zwiſchen der har—
ten und weichen Hirnhaut ſag, die noch nicht
durch die weiche. Hirnhaut. gebrungen, noch we

tiger geſogen, oder in die, Gehirnmaſſe einge-
griffen hatte: denn es war daſelbſt noch krine
Stelle mißfarbig gemacht, wie doch ſonſt ge-

wohnlich bey allen vollkommnen Wurmblaſen be
obachtet wird. Der Fall von der Lage der leßtein
Blaſe verdient um ſo mehr angefuhrt zu werden,
da man dergleichen Blaſen meiſtens nur in dem
Gehirne antrifft; daher wollen wir das Bemer
kenswertheſte hier davon anzjeigen. Wir ſahen
namlich, daß dieſe oben auffteigende Blaſe zwar
in das Gehirn abwarts einen. Eindruck, nach
ührer Große in der Form eines Taubeneyes ge—
macht hatte, den man gleich bey Wegnahme des
Hirnſchadels entdekte, aber auch bald, weil nun
Luft verſchafft wurde, verſchiwinden ſah: maßen
die Blaſe vom Aufſteigen des gedruckt geweſenen,
nun aber nach und nach ſich zu ſeiner naturlich
rund aufwarts gewolbten Beſchaffenheit elaſtiſch

erhobenen, Gehirns (im Beyſeyn der drey Steol
piſchen Schafer) von demſelben herab und in
unſere Hande fiel. Ein herrlicher Beweis fur
die, welche nicht glauben, daß die eingedruckt
geweſene Hirnmaße ſich wieder erheben und aus—
dehnen konne. Dieß vermag daſſelbe aber jeder-
zeit, nur nicht an einer Stelle ſo geſchwind wie

an
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an der andern: auch dann fullt ſie die verurſachte
Hohle nicht ſchnell aus, wenn die Koörperchen
der Wurmblaſen ſchon Theile der Hirnmaße ver
mindert haben, weil dieſe nun erſt wieder durch
neue erſetzt werden muß. Daß ſich aber auch
dieſe erſetzen konne, beweiſen viele Falle in der
Chirurgie, davon. ich, der Veterinar Penſionar
Reutter, verſchiedene erfahren habe, und in der
untern Note“) eines beſondern Vorfalls geden
ken will, wo ſich bey einem Menſchen derglei.

chen von mir. weggenommene Hirnmaße erſetzte;

und in der andern Note wollen wir beyde ein

ue wirkAuf der Kunathsmuhle. bey Dresden hatte ein

Muhlpurſche 1789 mit einer Flinte nach etwas ge
ſchoßen: die Flinte ſprang und ein Stuck von der

Schwanzſchraube zerſchmetterte ihm das Stirnbein
unnd blieb dariünen ſterken. Jch ward zu dem ohne

.Vewußtſehn liegenden Muhlpurſchen gerufen, nach
gemachten Einſchnitten und Herausnehmung des

darinn ſteeken gebliebnen Stuckes Eiſen bekam er

das Bewußtſeyn wieder und ich nahm ihm bey ge
hdrigen auſerlich und innerlich angewendeten Mit—

teln 11 Knochenſtucke und ein Stuck vom vordern
Theil des linken Hirnlappens wea, und heilte ihn

in Zeit von a Monathen glucklich; ſo, daß er bis
jetzt noch, ohne Folgen davon zu ſpuren, lebt und

ſehr geſund iſt.
Man wird von Wegnahme des ausgetretenen

Gehirns in den Anzeigen der okonomiſchen So
cietat von der Oſtermeſſe i790 S. 52, oder in der
Riem'ſchen ſchon gedachtennuserleſenen Samm

lung



wirkliches Dreheſchaaf anfuhren, bey welchem,
im Beyſeyn guter Zeugen, von ausgetrettenem
Gehirne viele Theile weggeſchnitten wurden, die
doch wieder nachwuchſen. Mitchin fallen dieſe
Zweifel fur uns nun ganzlich hinweg.

Um wieder einzuleiten, ſo zeigte dieſes
Schaaf, wovon wir redeten, die Moglichkeit von
Ausdehnung des Gehirns deutlich genug, denn
es wurde zuſehends, nach weggeſchaffter Hinder—
niß, rund, ſo wie es im naturlichen Zuſtande iſt;
und dieſe Erhebung mußte die daſelbſt aufliegende

Blaſe zum Wegfallen zwingen, ſo, daß man in
wenigen Minuten die Stelle des Eindrucks nicht
mehr erkennen konnte. Auch hat der gedachte
Dohliſche Schaſer einmal funf Wurmblaſen
bey einem Schaafe gefunden, es war aber eine
im eigentlichen Ruckenmarke. Dieſer Mann
iſts, der zunachſt unſern eigenen Erſahrungen

durch

lung 2ten Bandes iſter Lieferung S. z2 und 58,
uber ein noch damals auf alte Art, mittelſt Trepa—

nirung, und daher zu groß gewordenen Oefnung,
curirtes Drehſchaaf mit zweyen Blaſen, eine kurze
Nachricht finden. Davon konnen wir hier ſagen,
daß dieſe ausgetretene und in Faulniß ubergegange.

ne und daher weggenommene Hirnmaſſe gewiß
betrachtlich aeweſen war, aber ſehr ſchon erſetzt
wurde und wiewohl etwas langſam, jedoch deſto
beſſer bey des Schaafes auſerordentlich guten Na—

turkraften ausheilte.
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durch feine wohlgerathenen Verſuche, beſonders

aber auch bey denen, die ihm von ſeinen 25 Stu
cken, nach  Abzug der 20 Curirten, geſtorben
ſind, erwieſen hät, welche von dieſen Schaafen
fur incurable tingeſehen werden muſſen: namlich,
wie ſchon erklart iſt, die vielblaſigten Dreher
ſowohl, alu:. auch die einblaſigten Segler und

Traber; denn von dieſer Sorte konnte er, ſo
wenig wie wir, keine curiren. Er bewies zu
Vleich brtz jenen 20 curirten, daß die Cur anhal
tend gut ſeyy und wird es in den ſolgenden Jah
ren noch mehr beweiſen:“ denn es wurden ihm
von dieſen auch nut 2 nach 14 bis 18 Wochen
neuerdings drehend,“) bey denen man aber nach
ührer Abſchlachtung eine zweyte und dritte Blaſe
fand, die naturlicher Weiſe bey der erſten Trokari

tung ſchon in vollem Wachsthume begriffenwaren,

weil ſie bey Wegraumung der erſten Blaſe, und
ſobey wieber geſund gewordenem Gehirne nicht
erſt entſtehen konnen: denn in einem geſunden Ge.

hirne, kann ſich der immer vorhandene Keim
nicht entwickeln. Eins von dieſen zweyen unter-

ſuchten wir genau, indem uns der Schafer zu
microſcopiſchen Betrachtungen den Kopf nach
ODresden bringen mußte. Darinn wurden, wie
beym andern, noch 2 neue und große Blaſen in

der
Die unter dieſen 20 befindlichen 1z herrſchafftli—

chen Schaafe konnen zut volligen Gewißheit von
denen, ſo etwas daran gelegen iſt, beſehen werdeu.
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der entgegengeſetzten Halbkugel des großen  Ge
hirns, und dabey die von ihm vor 18 Wochen
glucklich trokarirte erſte Blaſe in der andern Halh

kugel zur Seite gedruckt, leer, auch die daran
befindlichen Vielkopfe oder Blaſenbandwun—
mer mit dem Microſcop deutlich entbeckt, die wie
verknocherte Korperchen beym Anfuhlen befun

den wurden.

J Es int zwar wahr daß man t Jeilich ge1

nug vorher ſagen, kann, welche dieſer Schaafe
nur eine, der welehe: zwoey und mehrere Bla
ſen haben, mithin hatte man  darum, dem Grund-
ſatze derer, die dafur. hielten, man ſolle alle ſolche
Schaafe zeitlich, wenn ſie noch gut bay Fleiſch
ſeyen/ſchlachten, aufanglich retcht gern beyge—
pflichtet; allein da es in der Folge von uns und
andern bey mehrerer Praris eben ſo wahr befunden

worden, daß man erſtlich das Uibel nicht immer
im Sommer, wo ſie ſeiſt und daher zu genießen
ſind, zeitlich genug entdecket, ſondern es ſich
vielmehr offt, ja meiſtens im Winter, wo
ſie mager und allſo ohngenießbar  ſind, haufig ert
eignet, und ſich jetzt erſt vollig kennbar zeiget ſo
ware es wohl der Muhe werth, auf eine Rettung
ſolcher Thiere, wenigſtens fur die meiſten zu den
ken: dadurch ermuntert, zeigten dann auch miß—
lungene und gelungene Verſuche, wie man in
dieſer Lehre, darinn wir uns erſt noch im A,B, C,
befinden, feſte Grundſatze annehmen konne und

ſolle
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ſolle. Davon ſoll in dieſem Werkchen das Ge
grundtſte vorgelegt werden: denn gleichwie man
in allen Kunſten houtiges Tages vorwarts ruckt,
ſo ſind auch wir hierinn ſchon aus dem A, B, C
zum buechſtabiren gelangt. Und dieſes konuten

wir um ſo mehr erreichen, da jene Dohliſche Curen
die Veranlaßung gaben, daß ich, der Penſionar
Rautter, den Schafern auf den Churfurſtlichen
mit ſpaniſchen Schaafen. angelegten Schaferehen
bey Stolpen, praktiſchen Unterricht in dieſer
Curart zu ertheilen den Auftrag erhielt, und da
her mit meinem Freunde Riem mit welchem
ich ſeit einigen Jahren, die obonomiſchchirur
giſche Behandlung dieſer Thiere, ſo viel es unſte
vndern Hauptgeſchaffte litten, bearbeitet habe, und

daher vom ihm hierzu in Vorſchlag gebracht wur·

de einige Male dahin reißte.

Die Grundſatze, welche wir im okonomiſchen

umnd ichirurgiſehen. zu dieſem unſerm Unterrichte
unter uns entwörfen hatten, legte ich zu meinem
Grunde; und ſo entſtand durch Vermehrungen
und neue Erfahrungen endlich dieſes Lehrbuch,
das wir fur Jedermann um ſo mehr  in der Art,
wie es hiermit yrſcheint, auszugeben fur Pflicht
Fielten; als der bekannte H. Maſius in Cothen
ein Geheimniß fur dumme Schaafe nun um eine
Louisdor ausgiebt, was er ſchon langſt um eine

Dautkat, endlich um einen Thaler anboth und
doch nicht los werden konnte. Dieß Teſtament

kann
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kann hier als Beylage ſammt der ganzen Enthul—
lung erlanget, aber auch beſonders abgedruckt,
um ſo viele Groſchen erhalten werden, als es H.

Maſius fur Thaler (5 Thlr, allſo z gr.) ver—
kauft:*) wer die Riemſche auserleſene Samm

Aung nimmt, ſoll es auch darinn im 2ten Bande
finden, welches deßwegen hier angefuhrt wird,
damit man nicht doppelt kaufe: denn wer es ſchon
allein gekauft hat, kann es bey Erlangung jener
Sammlung remittiren. Hier nichts weiter da
von, ſondern dorten das Mehrere.

Von unſern Vortragen iſt noch zu erwahnen
ubrig, daß dieſelben nur als Lehrſatze anzuſehen
ſeyen, die beym mundlichen und pracktiſchen

Un
Vielleicht giebt es nun Große und Reiche, die

genannt und ungenannt, je nachdem ſie es erlau
ben werden, lieber eine Louisd or oder einen
Thaler für Wittwen und Waiſen geben und zu

muir freywillig einſenden, da ſie wißen wofur? und
dieß wohl eher als vorher fur die, Form eines be
traaeriſchen und ohne Werth ſeyenden Teſtaments,
das einer unbilligen Art von Beutelſchneiderey ahn
lich ſah; denn Louüisd'oxs, die furs Aechte beſtim̃t

ſind, werden geſegnet. Wer mir allſo, ſtatt der
5Groſchen, ionisd'or fur Wittwen und Waiſen
und fur brave Schafer ſenden will, ſoll ſolche in
Dresden von mir aewißenhafft verwendet ſehen;
wie ich die Falle in der Nacherinnerung zum Ma
ſiua'ſchen Geheimniße (oder vielmehr Nichtge
heimniße) naher angeben werde. Riem.
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Unterrichte umſtandlicher, ſo wie auch umgewandt
abgekurzter vorgetragen und ausgefuhret werden

mußen; ſolches. wird jeder von ſelbſt einſehen.
Wir geben es auf jeden Fall nur blos fur ein Lehr-
gebaude aus, das noch erſt vollendet werden ſoll;
indeßen wollten wir deßwegen daßelbe doch nicht
langer ruckhalten, ob es gleich nur fur kunftig

einmal zu haltende offentliche Vorleſungen,
wozu es mir, dem Penſionar Reutter zum Theile
ſchon einmal bey den Stojpiſchen Schafern ge—
dienet hat, beſtimmt worden, wobey gar vieles

praktiſch und inſtructiviſch ausgedehnt auch wohl
noch mehr verbeſſert werden kann und muß.

Daß ich der Commiſſionrath Riem
dieſen unſern Cntwurf zum Ordnen und zur na
hern Ausarbeitung, vorzualich aber im okonomi—
ſchen- und Naturgeſchichtsfache ubernommen,

dieß wird man ſchon aus der Schreibart ſehen;
allein zu Vermeidung deßen, da eins und das
andere vielleicht nicht jedem ortographiſch und
provinziel oder phyſikaliſch genug ausgedruckt

zu ſeyn ſcheinen mogte, muß ich hinzufugen, daß
man dieß ganz allein auf meine, und nicht meines
Freundes Rechnung ſetzen durfe: denn wenn einer

die Ausarbeitung uber des andern Entwurf und
die Zuſammenſetzung des Ganzen ubernimmt,
ſo kann naturlicherweiſe nur deſſen Schreibart
pradominiren, der es ausgiebt und die letzte Hand

daran legt. Da ich nun ſicher weiß, daß mir

das
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das Publicum hierinn bey meinen uberhauften
Geſchafften, wobey etwas zu uberſehen gar mog
lich iſt, dieſes zu gut halt, und nur darauf ſiehet,
daß ich popular vortrage, ſo wollte ich dieſes zu
Verhuthung einiger Mißdeutung gegen meinen
Freund Reutter hier vorausgeſetzt haben.

Die Verſchiedenheit dek Lander, in denen ich
geraume Zeiten zugebracht, verurſachten, daß ich.
mir imrner andere WGchreibarten angewohnen.
mußte; ſo z. B. ahmtete ich in der Pfalz einem
qHemmer (ich meyne nicht ſeine neuere Sprach
lehre, die ſo unleidlich befunden ward, ſondern

ſeine altere Abhandlung uber die deutſche Spra
che vom Jahr 1769, die ſehr amuehmlich war,)
und in Sachſen erwahlte ich mir Adrlung's
Sprachlehre: immer bleibt aber doch mancher
Fehler um ſo mehr, da ich anfange zu alt zum
lernen zu werden, und vielleicht ohnehin baldi
meiner taglich mehr zunehmenden ſchwachlichen
Geſundheit wegen den Ruheſtand zu erwahlen
und das Schreiben furs offentliche aufzugeben gen

nothigt ſeyn durfte.

Sollten jedoch manche ſogar Mangel und
Kccken in dieſem Werkchen finden, ſo verſichern

wir beyde, daß Niemand lieber daruber ſanſte
Belehrungen annehmen wird, als wir: daher ſol-

len ſie uns willlommen ſeyn. Wir ſtehen zwar
beyde, da wir in unſern hier befindlichen. Grund

ſatzen
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ſaten meiſtens eins ſind, fur einen Mann: al
lein es iſt doch nichis gleich vollkommen; und das
her wollen wir kunftig ſchon noch manche unſrer
nnd unſrer Freunde Verbeſſerungen nach tragen:
wie dann auch ſchon am Schluße die es Unterrichts
ein beſonderer h zu dergleichen Tacherrinnerun
gen beſtimmt ſeyn ſoll, um das, was wir etwa
ſelbſt wahrend dem Abdruck beßer finden, oder
erfahren, darinn zu ſagen.

Daß in unſerm Werkchen ein und andern
Unvollkommenheiten ſeyn konnen, davon ſind wir
um ſo mehr uberzeugt, als wir ſchon ſagten, daß

wir in dieſer neuen Sache; ſo alt ſie quch in
Ruckſicht ihrer Materie iſt, immer nur erſt im

A, B, C, waren, ſo, daß das Maſius Gul.
kiſche Dukaten, Thaler- und endlich Louis-
dorgeheimniß. (das nun in Form eines Teſta-
ments fur den lezten Preis einer Louisdor dem Pu

blicum angebothen und vielleicht von einem oder
andern fur die gedachte Louisdor wohl gekauft, aber

auch manchem Landwirthe auf eine liſtvolle Art
aufgedrungen wird, wie die Beylagen zu dieſem
Geheimniße naher erweiſen werden,) uns zeigt,
daß wir gar erſt im A, B, ab ſeyn mogten.

Da ubrigens mein Freund Reutter ſern
von allem Eigennutz von nur kein Honora—

rium fur ſeinen zu dieſer Schrifft gelieferten
Entwurf verlangt, ſondern zur erſten Pramie

fur
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fur den Schafer Heyde zu Dohlen bey Dresden,
der wie geſagt von etlichen 20 Drehſchaafen
mit dem neuen Trokar ↄ0 gerettet hat, beſtimmt,
ſo will ich auch mein Honorarium dazu beyſchie-
ſen; es kann daher der gedachte Schafer Heyde
zu mir kommen und 10 Thaler als Pramium ab

langen.

Nun nichts weiter, als: wird dieſe vorlau
fige Anleitung inzwiſchen manchem Lehrbegieri
gen Licht und Nutzen an Hand geben, ſo ſind wir
reichlich belohnt und werden mit der Zeit einmal

das Ganze von Curarten aller Schaafkrank
heiten, ebenfalls in moglichſt wohlfeilen Heff—
ten, nach und nach vorlegen. Dresden im
April, 1 7 9 le

Johann Riem. Gottlob Siegismund Reutter.
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14—Anrede an die Schafer, die ſogenannte

Drehkrankheit betreffend.

9ur ſind, Fteunde! zu ſehr von euch, als
irfahrnen Schafern, uberzeugt, daß ibr das Ue—
bel, welches man hier zu Lande die Drehkrankheit
nennt, und daß ihr auch ihre verſchiedene Arten mit

allen ihren Kennzeichen und Folgen bey Schaafen
kennen werdet, als daß wir erſt nothig haben ſollten,
euch daruber eine weitlauftigere Erklarung, als wie
hier geſchehen ſoll, zu machen: wir wollen vorher nur
der verſchiedenen Namen gedenken, damit ihr dieſes
wißet, wenn thr jemals mit Scbafern aus andern
Provinzen daruber zu ſprechen Anlaß bekommen ſoll

tet, um ſagen zu konnen, daß alles ein und daßelbe
Uebel ſep, das von einer im Gehirn der Schaafe be
findlichen Wurmblaſe, die innwendig mit Waßer
angefullt und auſen mit Bandwurmchen beſetzt iſt,
berrubhre, je nachdem ſolche boch oder tief im gro

ſen ober gar im kleinen Gehirn u. ſ. w. liegt.

A J. 2.
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ſ. 2.
Von den verſchiedenen Benennungen die

ſes Uebels.

Was man nun hier zu Lande gemeinhin das
Drehen und daher die damit behaffteten Schaafe
Dreher, in Thuringen Drehlinge benennet, dieß wird
in der Oberlauſitz mit dem Namen, Ringlichtwerden,
belegt; und ſo heißen es andere den Schwindel und

wieder andere das Dummſeyn oder Jrrgehen, wel
che zwey letzten Namen ziemlich die paßendſten ſind,

weil alle damit behaffteten Schaafe dumm ſind und
irre geben. Vor kurzem erſah man in einigen of
ſentlichen Nachrichten noch einen andern Namen:

elbiſch. Dieſes will wohl eben ſo viel ſagen: als
albern oder dumm; und dieſen Namen muß ſolches
uebel in der Gegend ſbey Goslar haben, weil
man von da aus fur einen Louisdor ein Mittel ge
gen daſſelbe verkauflich anbietet, ſo namlich: daß
man ſagte, um alle Lammer dahin zu bringen,

daß ſie nicht elbiſch oder dumm oder drehend
wurden. Ob man unter dieſen drey Namen, die
auf unſrem Tittelblatte beftndlichen dreperley Ein

theilungen: irrgehendes Drehen, irrgehendes
Segeln und irrgehendes Craben, vermeynte, laſ-

ſen

unter andern in der 44ten Nummer der auf dem
Reichspoſtamt zu Gotha ausgegebenen ſo betittelten:
Anzeigers; dann auch im 2z6ten Stuck zannover
ſchen Magazin dieſes Jahri, und in menr andern
offentlichen Blattern, welche Nachricht auf Erſuchen
auch am Schluße dieſes folgen ſoll.
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en wir dabin geſtellet ſeyn: aber ſo viel wiſſen wir,
daß Jedermauin einen Louisdor fur das daſelbſt an

gebothene Mittel erſparen konnen, wenn man un
ſern Rath befolgen will, der weiter unten in der
Behandlung der Schaafe vorkommen ſoll, namlich?
wie ſie im Fruhlinge gleich nach dem Cammen im
Stalle, ſodann in erſten Sommer drauſen mit
teiſt Beſchutzung gegen die heiſen Sonnenſtrahlen,
endiich im darauf folgenden Winter durch Ver—
wahrung gegen den erhitzten Stallmiſt, g pfle
get werden mußen. Dieß ſey allſo hier nur neben
bey erwahnt, und davon geſagt, daß nicht eine
diefer dtey Vorſickfsregein allein ſicher ſtelle, ſon
dern daß man alie drey zuſanimen anzuwenden

vabe: denn da nnan nun ſchon haufige Erempel hat,
daß gar keine Lammer zu irrgehenden Drehern ge

worden, wenn man ſie, zunachſt einigen bald im
Anfange ihrer Geburt unterm Gatze ibnen darge—
reichten Praſervativmitteln von einigen bittern Krau

tern ind Wurzeln, beſonders noch im erſten Som
iuer in lufftigen Siallen und offnen, blos mit ei—
niem Dache, getzen den Regen verſebenen Schoppen,
vder auch nur unter ſchattigten Baumen in Horden
futterte; ſo kann um ſo mehr durch dieſe drey Vore
ſichtsregeln verbunden, ſelbſt noch das irrgehende
Segeln, und endlich das Traben, wovon wir die Ur

A2 Urſa2) Wie auch in gedachtem Anzeiger und zannover
ſchen magazin u. ſ. m. von einem putrlotiſchen
Schäfereybeſitzer, gegen die Ankundigung im Intel

Aisgenzblatte der deutſchen Zettung, weißſich er—
nndhnt, und in der kripz. Zeit. G. 432 enthullt wird.

2.
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Urſachen und Unterſcheidungszeichen theils in der
Vorerinnerung, theils g. 3. angeben, verhuthet wer

den. Ob man gleich noch mehr provinjialiſche
Namen in andern Gegenden hat, womit man dieſes
uebel uberbaupt ausdruckt, z. B. Damiſch- Cap
piſch-und Wurflichtſeyn; ſo iſt es oben kenntlich
genug gemacht, und es bhier nur ubrig, das Wei
tere von der richtigern Benennung vollends zu er

tlaren.
d

S. 3Z.Die richtigere Benennung  dieſes Uebekß

Diemweil aber nicht alle, die boch dumm und
albern ſind und von der Heerde ab und irregehen,
ſich in einem Ringe drehen; ſo konnte man folgende

Beynamen wahlen. Dlejenigen, ſo dumm und
irre ſind und dabey zu Zeiten drehen, oder in ei

nem Ringe gehen, heiſen am richtigſten dumme
oder irrgehende Dreher; die, welche gerade aus

laufen und den Kopf hoch heben, zuletzt aber den
Kopf durch den Druck der tief liegeunden Blaſe beu
nahe hoch aufs Genick, oder auf eine Seite gezogen

bekommen und endlich ganzlich liegen bleiben, be—
nenne man dumme oder irrgehende Segler; und
jene, ſo das letzte thun und aufauglich dabey tra-

ben, betitteln ian Traber. Bey dem Namen,
Schwindel, wollen wir uns gar nicht aufbalten,
well dieſer nicht der paßendſte iſt, und es ohnehin
tine andere Art vom Schwindel giebt, der nicht
vom Blaſenbandwurme, ſondern unur von uberma

ßig
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ßig erduldeter Sonnenhitze und Stallwarme her
rubrt, und im Schatten wieder vergeht. Wir ge
hen allſo nun weiter zur Sache ſelbſt uber.

5 V 4.
Welchen Schaafen dieſes Uebel eigen ſey.

WVermuthlich wird euch auch nicht unbekannt
ſeyn, daß dieſes Uebel nur meiſtens die Lammer

oder jungen Gthaafe von 1 bis 2 Jahren, deren
Hirnſchale und Gehirn noch dunn und zart iſt, be
trifft; ſeltner aber bey alten Schaafen, deren Hirn
ſchale und Gebien dicker uud ſtarker iſt, vorkommt.
Da nuu daſſelbe ſo allgemein wird und ſo nachthei

iig fup das Leben der Schaafe und das Jntereße des
Staats iſt, ja auch Folgen auf die verminderte oder

fehlerhafte Fortpflanzung haben kann: ſo iſts um
deſto nothwendiger, uns gemeinſchaftlich um die

Urſachen dieſes ſo nachtheiligen Zufalls zu erkundi

gen denn wir anußen, wo moglich, mit vereinigten
Kraften ſuchen, die Arſachen dieſes, die ganze Schaf
geſundheit ſo zerruttenden Uebels, zu entfernen.

1.

gſ. 5.
uUrſachen dieſes uebels.

Die uUrſachen dieſes Uebels konnen gar fuglich

in die vorangehenden oder entwickelnden und in
die unmittelbar wirkenden oder hervorbringenden

eingetheilt werden.tit

Ppat 83 g. 6G.

d
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Von den erſten Urſachen.

Die vorangehenden oder entwickelnden Urſa
chen, die einige auch die entfernten nennen, konnen
eine uble Wartung und Pflege; ſelbſt das bekannte
Verhuthen zum Theile, und vermuthlich auch die
Sortpflanzung ſeyvn.

.7

g. 7.
Die andere Urſache.

Die unmittelbar wirkende Urſache aber iſt
wirklich eine, oder auch mehrere, durch die voran
gehenden Urſachen ſchon in dem Gehivne entwickel
te, ganz mit Waßer angefullte, und mit kleinen
Bandwu: mern beſetzte Wurmblaſe, wovon ſchon

ob.n thils in der Einleitung, theils ſ. 1. kurzlich
etwas geſagt worden: hier bas Mebrere. Zur
Entſtehung dieſer Blaſe, davon der Stoff allen
Seaafen wahrſcheinlich wie die beßten Kenner
behaupten angebohren iſt, gehoren nur gunſti
ge Umſtande, ungeſunde Miſchung von Safften, die
von Urſachen g. 6 entſtehen konnen, und dieſem Stoff

zur Entwickelung behuiflich ſind, wenn ſich im
Gebirn ſchwache feſte Theile finden: ſo wie andere
krank gewordene Theile der Euigeweide ihre ihnen

augebohrnen Wurmer aufkommen laſſen muſſen,
meun und ſo bald die ihnen gunſtige Miſchung von

Safff
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Safften entſtehet. Z. B. in der Galle und den Gal—
lengangen der Leber die Egeln, und in der Lunge
die Askariden, im, Leibe an den Eingeweiden die
Kugelbandwurmer. Aber die dieſen Wurmern
unguuſtigen Umſtande, nuamlich bald hergeſtellte
Geſundheit, vermogen auch dieſen angebohrnen Keim,

wenn er noch in der Anfangsentwicklung begriffen
iſt, zu zerſtohren, wofern man einer ihm entgegen
geſetzten Pflege, beſonders bey den Lammern in
Ruckſicht des Drehſtoffs im erſten Jahre, Platz
giebt; zumal in den folgenden Jahren hochſtſelten
ſich derſelbe mehr entwickeln kann.

.s.
Drey Zeitpunkte der Entwickelung.

Die erſte und Zaupturſache dieſer gunſtigen
Umſtande, wovon die Entwickelung des Gehirn-
wurmſtoffs abhangt, iſt wohl ohnſtreitig im erſten
Srtuhlinge, erſten Sommer und erſten Winter zu
ſuchen, weil meiſtens nur Lammer und Jahr
linge das irrgehende Drehen nach allen ſeinen ſchon

gedachten Klafſen bekommen. Wir wollen hier von
dieſen drey Zeitpuncten zugleich und nur kurz han
deln, da weiter unten davon abgeſondert das Mehrere

vorkommen ſoll. Jm erſten Fruhlinge denn
an den meiſten Orten fallen die Lammer im Marz
monathe, wo ſie fruher kommen, da gilt dann alles,
was hier folgt um ſo mehr, weil es nun noch kalter iſt

allſo im Fruhlinge kann man ſogleich das Jrr—

A 4 gehen



8

gehen und Drehen veranlaßen, wenn man die ji
gen Lammer nicht alsbald, wenn ſie nach der Ge

burt trocken geworden ſind, an die Kalte gewohnt,
ſondern zuwarm halt. Nur ſo lang, als ſie noch
naß ſind, kann ihnen Kalte. ſchadlich ſeyn, in der
Folge nicht mehr, weil ihnen die Mutter Natur
mit einem trocknen und ſie genuglich erwarmenden
Pelzwerke beſchenkt hat: daher ſollten ſie auch nur
die erſten 24 Stunden im warmen Stalle gelaßen,
den andern Tag aber gleich in einen lufftigern Stall
gebracht werden. Denn die eingekerkerte Stallhitze
iſt ihnen eben ſo ſchadlich, wie jene, wenn dieſe zat
ten Lammer im erſten Sommer drauſen in der hei

ſen Sonne zumal darinnen in den Mittags—
ſtunden und dann wieder zu Hauſe in warmen
nicht genuglich lufftigen Stallen zubringen mußen;

beſonders in der Sommerzeit, ſollten ſie unter ei
nem ſolchen offenen Schoppen, der blos mit einem
Dache gegen den Regen beſchirmt iſt, zubringen.

Eben ſo kann ihnen das zuwarme Verhalten im
erſten Winter dieß Uebel vollends zur Reife bringen,

wenn ſie dann des Nachts ſo warm, wie in der en
ſten Fruhlingszeit, eingeſperrt ſtehen.

ſ. 9.Zweyte Urſache der Entwickelung und

deren Abhandlung.
Die zweyte und Nebenurſache gedachter gun—

ſtiger Umſtande, zu Entivickelung des Gehirn-

wurm



wurmſtoffs, iſt die f hl rhaffte der Natur der
Schaafe nicht augemeßene Winterfutterung. Die
ſe kann ebenfalls zu vorangehenden oder entwi—
ckelnden Urſachen Gelegenheit geben. Z. E. wenn
man nicht auf gutes, feines, trockenes, ſußes,
balſamiſches Hau, auf dergleichen Korner und
Blatterarten und verſchiedene den Schaafen zutrag

liche Stroharten Acht genommen hat, ſondern ih
nen dagegen grobes, ſaures, lang gelegenes, offt
naß gewordenes, zu ſehr getrocknetes, zu ſehr ver

gelbtes, auf niedrigen, ſumpfigten, ſchlamnuigten
Wieſen gehauenes Hau und ſchlechte Stroharten,
giebt, auch ſie noch dazu die Halfte der Nabrung
drauſen von kranken ungeſunden Weiden nehmen
laßt. Auch ſolches. Hau ſchadet den Schaafen,
welches uber ihnen auf einem lochrigten durchſichtigen

Fußboden, einer mit keinem Dunſtſchornſtein verſe

benen Bodendecke, gelegen hat; welches nicht allein
durch den, aus dem Stalle. emporſteigenden Dunſt
und deßen Warme, ſondern auch jetzt, da es ſich
theils vom Eintretten, theils von ſeiner eigenen
Schwere in gepreßter Lage befindet, und von dem

eingezogenen Dunſte ſchwitzet, halb verdorben,
doch wenigſtens fur einen Theil der Schaafe unge
deihlich geworden iſt. Am beßten kann man gutes
Hau erhalten und ſchlechtes cinigermaßen gedeihlich

machen/ wenn man es:auf guten dichten, mit hin
langlicher Lufft verſehne Boden, in die aber von un
ten keine dunſtige Lufft eindringen kann,  ſondern
ſolche durch eigene Dunſtzuge von unten ſorgfaltigſt

Aß fort
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fortgeleitet werben muß, wie bald gezeigt wird,
ſchichtenweiſe locker auf einander legt und zwiſchen

jede Schichte Salz ſtrauet; wo alsdanun das Salz
durch die Warme und das von dem friſchen Hau
bervorgebrachte Schwizen, zerfließt, und in alle Theile
des Haues eindringt, ſo daß man auf ſolche Art kunſt.

lich dein Hau, von den am Meere gelegenen Salz-
wieſen, nachabmt. Wie nothig in einem Schaaf—
ſtalle die Dunſtſchornſteine ſehen, beweißt ſich durch

den Geruch, den man in der Naſe empfindet, wenn
man in einen Schafſtall kummt, der im Winter
unur eine Nacht verſchloſſen geweſen iſt. Noch mehr
aber ſollte uns die Bauart der Stalle ſelbſt darauf
keiten: denn die meiſten derſelben ſind jetzt noch
nicht geſpundet, noch ſeltener mit Leimdecken belegt.

So ſind ſie fur die Schaafe zwar am geſunde—
ſten, weil ihre Ausdunſtungen in die Hohe ziehen
konnen; allein das Futter leidet dadurch und wird
fur dieſe Thiere von ſchuimmer Eigenſchafft. Dieſe
beweiſen aber, daß ſie vor uralten Zeiten, der Ab
ſicht gemaß, wie Schuppen angelegt geweſen: denn

das Obertheil war bis in den Dachgiebel beſtandig
offen geweſen, und wurde niemals mit Futter be
legt, um die haufigen Schaafdunſte deſto beſſey in
die Hohe zu bringen; dieſe Bauart war allſo dem
ausdunſtenden Viehe vollig angemeſſen. Nur in
den neuern Zeiten verdarb man die gute Abſicht und
die Stalle, indem man den obern Platz nutzen woll
te, und belegte ihn mit Staugen und darauf Fut
terſtroh und Hau: ſtatt daz man immerhin dafun

J beſon
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beſondere Plaze beſtimmen ſollen. Jndeſſen batte

man bey dieſer Abſicht nur die Haurptſache nicht ver
geſſen ſollen: namlich daß man die Duuſte ſo wenig

ruckhalten, als weniger in die Futterung wkiſen,
ſondern vielmehr zum Auszug der Dunſte gehorige
Zugrobren anbringen ſollen. Man ließ zwar hin und
wieder an die Geiten einige Lochlein anbringen, al

lein ſie waren nicht entſprechend genug: denn die
Dunſte ziehen daran vorbey und ſtoßen ſich an der
obern Decke, von wo ſie wieder abwarts kommen.
Dleſe Abzugsrobren muſſen allſo dicht unter der
Decke, wie Schornſteine, unten enger wie oben,
damit ſie gut ziehen, angelegt; und entweder ge
rade in die Hohe, noch beſſer aber auf die Seite, nach

Form eines Knies, auf beyde Arten aber immer
durchs Dach geleitet, und dann oben eben ſo wie
Schornſteine mit einem halb offenen Dache bedeckt

werden. Wer ſtatt derſelben auf beyden Geiten
des Stalles, einander gegen uber, jedoch auch ſo,
wie von den Schornſteinen gemeldet iſt, dicht unter
der Stalldecke, 6 Zoll bohe und 1a Zoll breite Zug
locher anbringt, kann eben den Zweck erreichen;
den Schaafen die Dunſte entziehen, ihre Lanmer
nicht ſo weichlich machen, und ſodurch auch das
oben liegende Futter gegen die Dunſte verwahren,
wofern man die zu deniſelben fuhrende Thure ge

borig verſchließt. So viel iſts, was dieſerwegen
zu ſagen nothig geweſen: daß aber auſerdem auch
viele Fenſter in einem Schaafſtalle einander fein
gegen uber gehoren, iſt vorzuguch zu empfeplen,

weil



weil theils die Schaafe es lieben und ſie beſſer gedei—
hen, theils die Hellung noch den Schafern bey allen

Arbeiten ſtets, ſo wie zur Lammzeit beſonders, gut
zu ſtatten konmt.

1

ra

d. 10.
Was fur grune und getrocknete  Futter
arten den Schaafen am gedeihlichſten

ſind. inſαα
ueberhaupt betrachtet, ſo ſind den Schaafen3i⁊

alle grune ſowohl, als auch alle nicht ſtark getrock—

nete, feine, ſuße Gras. und Krauterarten gedeihlich

und ihrer Ngtur angemeßen. Ferner hekommt ih
nen noch dus bekanntlich mit den Aeſten und Zwei—

gen geſammelte Laub von Linden, Ruſtern, Pap
peln, Buchen, Eſchen, Espen, Wepyden, Erlen,
Birken, Eichen, Nußen und Kaſtanien, und die
Nadeln von dem zur rechten Zeit mit den Aeſten ein

gebrachten Fichten, Kiefern und Tannen, wegen
ihres therpenthinartigen Wiſens, ſebr gut. Aher
alle dieſe Laub- und Nadelarten mußen im Monat
Auguſt und September in Zweigen von den Ban—
men geſchnitten, von der duft getrocknet, alsdann
in Bundel gebunden und im Winter verfuttert wer

den. untci?e— 2  e ſ4  7e 2ut Ieaui1
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11. JDie ihnen gedeihlichen Strohſorten.a—

Eben ſo gern freßen ſie das Stroh von Haber,
Wicken, Erbſen, Linſen und Bohnen. Die offt
mals, wenn man nachlaſſig beym ausdteſchen iſt,
noch einige Korner enthalten, die ſie dann begierig
auffuchen; weßfalls es num auch ſehr gut iſt, wenn
man unter die Futterraufen Brettkaſten ſchwebend

anbringt, damit ſich die durchs Einlegen der Scha
fer und Anfreßen der Schaafe ausfallenden Korner
nicht in den Miſt fur die Huhner, ſondern fur die
Schaafe ſämmeln und dafelbſt von ihnen verzehrt
werden konnnen

g. 12.
Praſervativfutterungen.

Beſonders dienen ihnen odgedachte, im beßten
Harzſaffte abgenommenen FichtenKiefernund Tan
nennadeln, gepuwert auf dem Salz wochentlich ein—

inal als Praſervativ uberhaupt, beſonders! aber
dbann,, wenn Regenwetter oder feuchte Huthung

vorhanden iſt.
J

g. 13.
Schadlicher Winteraustrieb.

Eben ſo kann man im Winter durch ſchlechtes,
der Natur und dem Jnſtinet der Schaafe nicht an

gemeße
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gemeßenes Futter und Perhalten zu den vorangehen
den oder entwickelnden Urſachen Gelegenheit geben.
Z, E Wehin man ſie alls Tage, um ihre Rahrung
gzu ſuchen, hey ſchlechterund ſogar wie euch wohl
vewußt iſt und ihr es jetzt auch, ſo viel ihr konnt
vermeidet bey naßer Witterung, ohne ihnen vor
her. etwas zu freßen und zu triuken zu geben, auf
die abgeſtorbene, ungedeibliche, mit Reif befallene
MWende treibt; wodurch ſle weil ſie nun draußen
wenig finden, und was ſie finden ihnen ungefund

iſt ihre flugigen und feſten Theile verderben,
und ihre Korper zu Entwickelung aller Arten Krank
beiten,. abſonderlich aber die Lammer das Gehirn
zur Ausbrutung der Wurmblaſen, zubereiten.

F. 14.
Wenn ſie im Winter auszutreiben und
wvelche Regeln vorher aind warum ſie

zu beobathten ſeyen.

Man muß daher. im Winter die Schaafe nur

bev bellen trocknen Tagen, einige Stunden gegen
Vittag berum austreiben, um durch Bewegung

und friſche Luft ihre Korper und kunge zu ſtarken,

nicht aber um ſich fur den meiſten Theil des Tages
ſatt zu freßen. Bevor man ſie aber austreibt,
muß man ſie allemal wohl futtern und tranken,
wenn es auch in Ermangelung guten Futters nur
mit ordinairem Stroht, dar zu beſſerer okonomiſchen

Ber



Behandelung zu feinem Hexel geſchnitten wird, ware;

damit ſie beym Austreiben nicht ſo begierig auf die
kranken und daher ungedeihlichen Krauter fallen.
Treibt-man die Schaafe in naßer Witterung aus,
ſo ſchadet man ihnen auſerordentlich viel, weil ſie
nicht allein die fur ihre Geſundheit ſo nothwendige
Ausdunſtung unterdruckt, ſondern dieſe Thiere ſich
auch; wenn ſie mit den naßen Pelzen in die Stalle
tkorimen, des Nachts erhitzen, ſo, daß ſie ſtark
ſchwitzen und ihre Korper erſchlaffen und krank ma

chen mußen.

c4Ü n J J
H. 15.Ueble Wartung in engen und dunkeln

Stuallen.
Die vorangehenden oder entwickelnden Urſa—

chen kann man weiter noch durch uble Wartung
und Pfleſe hervorbringen, wenn man die Schaafe
in zukleine, enge, niedrige, finſtere, warmte, dun
ſtige, naße, offt nicht ausgemiſtete und mit zuweni

gen dicht unter der Stalldecke befindlichen Oefnun
gen, oder mit einigen durch das Obergebaude hin
durchgebenden ſogenannten Dunſtiſchornſteinen oder
Abzugsrobren verſehene Stalle ſperrt, und dadurch
zufruh an die Warme ju Hauſe gleichſam gewohnet,
und ihnen die maßige Kalte, drauſen des Tages zu

vertragen, dagegen deſto einpfindlicher macht. Ja
ſolchen warmen Stallen mußen ſie ſich nun natur
Ucheriveiſe zu ihrem Nachthelle nicht allein ſehr erhi

ten,
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Len, ſo, daß ſie ausdunſten, ſchwitzen,. die Lufft
zum Athein holen verderben und faul.matben; ſon
dern auch ihr Blut und:ihre feſten Thellen nach und
nach locker, unkrafftig, ſchiaff und ſchwaeh ma
chen; wodurch der Saamen, ſowobl zum Blaſen
bandwurme, als auch zu vielen andern Krankheiten,
ſich entwickelt, und ihre Korper gegen die: beym
Austreiben in ſie einwirkende ſo werſchiedene Witte

kung immermehr unduüerbafft gemacht werden.
Deſondars ader: vergroſert der in. den Stallen  ge

laßene und ſich zu einer großen Mengeangehaufte
und eingeſchloßene Miſt wegen ſeiner hitzigen,
fluchtigen, faulenden Beſtandtheile und der derben
uebereinanderlage den Stalldunſt und die War
me; und ſo vergroßert er auch das angefuhrte Uebei.

Ganz unmittelbar aber wirkt dieſer Stalldunſt und
dieſe Warime auf die noch ſehr dunnen Hirnſchaalen
und auf das noch zarte Gebirn der Lammer, macht
es ſchlaff, krank und entwickelt, ſo gut wie die Son
nenhitze, in ihnen den ſchon gedachten Wurmſtoff,

und ſomit das Uebel des Drehens ſelbſt, und deſſen

obrige Klaſſen.

g. 16.
Von den Urſachen im Fruhjahre und

Herbſte.
So viel man nun Gelegenheit in Spatjahre

und im Winter wo man im November und De
cember,
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tember, oder gar, wo die Erde offen iſt, auch im
Januar die Schaafe zu lange Zeit am Tage auf die
jetzt elende Weide treibt durch ein ſchlech—
tes Verbalten, und dergleichen Wartung und Pfle—
ge, zu den vorangehenden oder entwickelnden Urſa
chen, igeben kann; eben ſo viel kann man auch im

Frubiahre und dem Herbſte durch das weltbekannte
Verhuthen dazu beytragen; z. E. wenn man die
Schaafe zu fruh im Jahre, als im Februar, Marz,
und Aprilauf die Weide treibt, und zu lange Zeit des
Ta ges darauf laßt, dabey ihnen zu Hauß zu wenig
Futter reichen laßt; indem man verlangt, daß ſie

ſich drauſen, ſo bald die Erde vom Schnee frey
iſt, ſatt freßen und das Futter erſparen ſollen.
Dieſe Futtererſparung wird aber ſehr theuer ge—
macht, weil jetzt der Grund zu den künftigen Krank—
heiten geleget wird, die eine ſtarke Sterbeliſte zur

Pechnungsausgabe bringen, wofur obne dieſes
Sparen das Futter meiſt doppelt hatte erkauft
werden. konnen. Die traurige Erfahrung redet zu
unumſtoßlich fur das, was wir euch hiervon ſagen,
als daß wir glauben ſollten, einer von euch zweifle

daran. Jhr babt daher wenn ihr als erfahrne
Schafer anders gelten wollt zur Pflicht, dieſes
vorzuglich euern Vorgeſetzten naher ans Herz zu le

gen, um euch frey von Verantwortungen zu ma—
chen. Man redet euch zwar nach, ihr konntet nie
futterſatt, noch aber ſolches gut genug bekommen?
Jn unerſattliches Begehren mußt ibr zwar nicht
verfallen, aber doch allezeit den beßten Mittelweg

B ein
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einſchlagen, und anzeigen, daß euere Viehart gera—

de die iſt, welche Futtermangel und Unorduung
am wenigſten vertragen kann, und daher das Ge
gentheil großen Unfall bewirken konne. Freyuch
iſts offtmal ſchwer, unter mehreren Vieharten
nur einer das mehreſte und beßte und den an—
dern weniger zu geben, die doch auch ſattes und gu

tes Futter verlangen: allein, da muß Nath ge—
ſchafft werden. Lieber rathet eurer Herrſchafft
an, weniger Vieh zu halten, und dem ſatt zu
geben, als Vieles mit Mangel zu nabren. Jenes
wenige bringt doch mehr Vortheil, als letzte Menge,
und der Stamm ſelbft leidet weniger Abgang und
veradelt ſich mehr.

ß. 7
Warum Fruhlingsgraſer ungeſund ſind.

Wer weiß nicht, daß in den gedachten erſten
Monathen des Frubjahrs die Erde ſtark ausdunſtet
und die Gewaßer ſich noch nicht von der oberſlach—

lich in ſie fließenden Schneejauche gereinigt haben,
ſondern auch die hervorſproßenden Graſer, Pflan
zen und Blatter noch zu weich, unreif und den Thie—

ren ungedeihlich ſind? Durch dieſe unreife, unge—
ſunde, und oft mit Thau bedeckte Nahrung, welche

bey der Schnerjauche die Schaafe mehr aus Hun—
ger, als aus Luſt, zu genießen gezwungen ſind, ver
unreinigen und verderben ſie ihre flußigen und fe

ſten



ſten Theile, ſchwachen dadurch ihren ganzen Kor—
per und legen auf dieſe Art nicht allein unvermerkt

den Grund zu den vorhin erwabhnten entwickelnden

oder vorhergehenden Urſachen der Drehkrankheit,
ſondern auch zu andern Krankheiten.

g. 18.
Eben jetzt entſteht daher auch immer

noch die Entwickelung des Drehens,

Segeln und Trabens.

Jetzt entſteht das meiſte Jrrgehen mit Drehen,
Geradeausgehen, cd. i. Segeln,) und Traben.
Warum und wie dieſes geſchiehet, das durfte
wohl, wie wir ſeit einigen Jahren durch gemein
ſchafftliche Erfahrungen beynahe bis zur Gewißheit
erkundet haben, am ſicherſten auf folgende Art er—

klart werden.
J

ſ. 19.
Wie es auch jetzt noch entſtehen konne.

Einjahrige, unter und uber ein Jahr alte Schaf
chen ſind diejenigen, deren Gebirnmaſſe aucdh jetzt

am leichſten geſchwacht werden kann: haben ſie nun
in den erſten Tagen ihrer Geburtszeit und iin Soma

mer nicht ſchon den Grund zu Krankheiten gelegt,
ſo kann es noch im Winter bey abwechſelnder Wit

B 2 terung
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terung deſto leichter geſchehen, wenn man ſie am
Tage der Kalte ausgeſetzt hatte, und nun des
Abends gleich in warme Stalle einſperret. Diejeni—
gen nun, welche am wenigſjen kuhle Stellen auf
dem haufigen, und ſo ſelten ausgemiſteten Dunger

welcher doch eben ſo billig, wie beym Rindvieh,
ofters oder wenigſtens alle Monathe einmal ausge—
miſtet und die jezt kuhle Erde mit neuer Straue ver—

ſehen werden ſollte finden, mußen am erſten
geſchwacht und ſomit ihr Gehirn zur Entwickelung
des ihm angebohrnen Wurmſtoffts fahig gemacht

werden. Daher beobachtet man, daß zuweilen nur
20 30 8so, je nachdem eine Heerde ſtark iſt,
irrgehende Dreher, Segler und Traber werden;
wobey der ganze im Korper und in deßen Einge—
weiden uberhaupt ſo verſchieden vorhandene Wurm
ſtoff zur Vermehrung begunſtigt wird, ſo, daß er ge

meinſchafftlich zum Untergange dieſer geſchwachten

Thiere wirkt. Daher geſchiehets dann auch, daß
bey den vielen, in zu warmen Stallen dumm dre—
hend gewordenen Lammern drey und mehrere
Wurmblaſen erfolgen, die allſo auch meiſtens in
curabel werden; wenn bey andern in etwas kuhlern,

wiewohl noch nicht genug kuhlen Stallen, ſich bey
den meiſten nur eine bis zwey ſolcher Blaſen ein—

finden, und daher mehrere curabel bleiben. Dieß
Letztere in das phyſiſche Fach einſchlagende Vor—
kommniß wollen wir hier beym okonomiſchen Theilt
euch nicht weitlaufftig erortern, ſondern wir gehen
zum Weitern ohne Mehreres ſo gleich uber.

g. 20.
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Von der beßten Zeit auszutreiben.

Die beßte Zeit des Jahres die Schaafe auszu:
treiben um ſie ihre Nahrung die. großte Tages
zeit uber drauſen ſuchen zu laßen iſt wohl nahe
um oder in dem Maymonathe, wo keine ſo ſtarke
Ausdunſtung der Erde, keine fur die Natur und
Ausdunſtung der Schaafe ſo ſchadliche naße Witte
rung und vorhin erwabnte Aeuſerung des Graſes

und Waßers zu befurchten iſt; denn vor dieſer Zeit
muß das Austreibeü mehr zur Bewegung als zur
Hungerſtillung geſcheben. Es iſt beßer und weni
ger ſchadlich, die Schaafe um dieſe Zeit die meiſten
Tagesſtunden zu Hauße in luftigen Stallen, oder
offenen Schoppen zu behalten und ihnen lieber et—

was weniger Futter, ſollte es auch nicht das beßte
und augemeßenſte doch gut und trocken eingebrach
tes ſeyn, zu reichen. Nur ben ſchlechten Tagen ſind

wenige Stunden im Hofe, und bey ſchonen Tagen,
um die friſche Luft und Bewegung zu genießen, ein
paar Stunden auszutreiben fur ſie genuglich; meb
rere geben aber Gelegenheit zu vorerwahnten ent

fernten oder vielmehr vorangehenden Urſachen der
Erzeugung des angebohrnen Blaſenwurms ſowohl,

als auch zu andern Krankheiten.

B 3 ß. 21.



g. 21.

Auch das zu ſpate Austreiben und Pfer
chen im Herbſte iſt jeden ans Warmere

gewohnten Schaafen nachtheilig.

Dieſelbige Gelegenheit kann zu den vorangehen-
den und den vollends entwickelnden Urſachen des
Blaſenwurms bey Lammern, ſo wie zu vielen an
dern Krankheiten bey alten Schaafen, noch das zu

ſpate Austreiben und Pferchen im Zerbſte bis zum
Noveniber geben, wenn und wo die Schaafe nicht

gewohut worden, den ganzen Winter zu Hauſe in
luftigen Schoppen zuzubringen, um der Cag- und
VNachtkalte und ſo auch der Pferchkalte gewohnt zu
ſeyn. Wenn es nun noch obendrein bey gegenthei—
liger Witterung, beſonders offt in December hinein
geſchirhet, in welcher Zeit nicht nur der Nahrungs

ſafft der Pflanzen ins Stocken gerathen, die Pflan
zen aber ſelbſt abgeſtorben, vergelbt und ungedeih—
lich geworden ſind, und auch die Naße des Erdbo
dens und der Witterung am ſtarkſten iſt; ſo kann
dieſes alles zuſammen genommen den Schaafen am
ungeſundeſten werden. Denn die Geſundbeit der
Schaafe leidet in dieſer Zeit auf eine doppelte Art;
einmal durch die ihren Korper erſchlaffende und die

Aurdunſtung unterdruckende naße Witterung; das
zweytemal durch den aus den abgeſtorbenen Krau—
tern gezogenen ſchlechten Nahrungsſafft. Denn wer

den



den ihre feſten Theille erſchlafft, bleiben die unreinen
Theilchen, ſo durch die Aus dunſtutg fertgeſchafft

werden ſollten, im Korper zuruck, und iſt die Zu
fuhre ins Biut,oder der aus der Futtermaße zube
reitete und durch die Milchgefaſſe und deu Milch—
bruſtgang ins Blut ubergefuhrte Nahrungsſafft, von
felner guten Beſchaffenheit; ſo mußen auch das

Biut, und die aus ihi abgeſonderten Saffte und
in kurzer Zeit der ganze Forper verderben, auch
wird daun durch dieſe vorangebenden Urſachen der
Saamen zu verſchiedenen Krankheiten entwickelt

werden.

g: 22.

Wie dieſen vorangehenden Urſachen zu ent

dthen ſey.

Um nun dieſen vorangehenden oder entwickeln
den Urſachen der ſolmancherley Krankheiten zu eut

gehen, ſo muß man diejenigen Schqafe, welche
nicht unter luftigen Schoppen an die Harte des
ganzen Winters hier zu Lande gewohnt worden, nicht

langer als hochſtens bis zu Ende des Octobers, um
Napbrung zu ſuchen und zu Pferchen, auf die Weide

treiben, ſie alsdann aber die meiſte Zeit des Tages in
luftigen Stallen behalten und die Winterfutterung
reichlich genug anfangen, auch den guten Grundſatz
einfuhren, der uns wie ſchon oben geſagt worden,

B 4 und
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und nicht genuag wiederhohlt und groß genug, wie

hier a ſchiebet, gedruckt werden kann lrehret:
lieber wenigere eingewinterte Stucke zu hal

ten, und dieſe reichlich zu futtern, als viele
und ſparſam gefutterte zu haben. Denn
jene bringen eben das, wo nicht mehr ein,
und bleiben dadurch auch geſunder. Daß dieſe
gut gefurterte Einwinterung, bios bey trocknen ſcho
nen Tagen, um friſche duft und Bewegung zu ge—
nießen, ein paar Stunden auszutreiben' ſeye, will
ich nicht wiederholen, ob man es gleich auch nicht

offt genug ſagen kann.

ſ. 23.
Daß auch im Sommer die Verhuthung zu

Krankheiten Anlaß gebe.

Dem allen ohngeachtet kann man aber die
Schaafe auch mitten ün Sommer bey voller Nah
rung, verhuthen und zu den vorangehenden Urſachen

des Blaſenwurms, auch meiſtens zu andern Krank
heiten Gelegenheit geben, wie wir weiter oben ſchon
beylaufig, aber nur kurzer, erwahnt baben. Hier wol—

len wir daruber etwas umſtandlicher reden.

g. 24.
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9. 24.
Wie .ſolches geſchehen konne.

Wenn man die Schaafe des Morgeus ſehr fruh,
da die Sonne den des Nachts aus den Gewachſen
gedufteten Thau noch nicht von der Weyde ab—

getrocknet hat, austreibt, ſo iſt ſolches fur ſie
offtmals ſehr nachtheilig; welches ihr ſehr wohl

wißet, und daher die Lehre habt: daß ein Stbafer
nücht eher austreiben ſolle, bls er ſeinen Hirteuſtab
aufs bethaüte Gras trocken, wenigſtens beynahe trok
ken aufheben kann. Enmme ahnliche Regel wird wei
ter unten“ des Mehl--und Honigthaues we—
gen folgen; hier aber vermeynen wir blos
den waßrigen Thau, der aus der Erde und den

Gewachſen des Nachts von Sonnenuntergang an,
bis des Morgens zum Sonnenaufgauge, hervordun-
ſtet. Daß dieſer vom Himmel falle, iſt der Glauben
mancher Schafer: allein nehmt nur vor Sonnen
untergang einen Bottig oder Zuber, der auf der
Erde gut aufliegen kann, vedeckt jetzt damit eine ganz
trockne Stelle des Graſes, und ſeht den andern
Morgen nach; ſo werdet ihr dieß verſchloßen gewe—

ſene Gras eben ſo gut bethauet finden, als es das
neben an befindliche frey verbliebent auch iſt: dann

wird ſich euer Zweifel von ſelbſt heben. Dieſer
Gewachsthau dunſtet aus der Erde und den Gewach—

ſen in deren Spitzen wie Waſſer tropfenweis: je—
ner Mehl- und Honigthau hingegen, von dem wir
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bald reden werden, iſt klebrig, jedoch von jenem
Honigſafft zu unterſcheiden, der aus den Bluthen

der Blumen ſchwitzet. Wenn wir zur Erklarung

des Hon:gthaues gelangen, werden wir das, was
pothig iſt, von ihm anzeigen: hier wollen wir zu
erſt vom waßrigen Thau, und der'bey ihm zu be
folgenden Regel ſtehen bleiben. Die achtſamen Scha

fer hefolgen die vorgedachte Regel vom niedexgeleg
ten Hirtenſtabe jwar genau, allein unachtſame offt

nicht genug; daher muß ich nicht ſowohl der atht
ſamen, als vielmehr der unachtſamen wegen, hier
folgendes aufuhren. Die Schaafe werden nun meil

ſie des Nachts gefaſtet nnd vor dem Austreiben
ſelten reines Waßer erhalten haben, deſto begie—
riger den aus der Erde und den Pflanzen duften—
den und init mancherley Thelichen geſchwangerten
Thau zuſammt den Graſern rein weg freſſen; eine

allzugroße Menge Feuchtigkeiten und die denſelben
beygemiſchten Theilchen des Thaues, die ihrer Na—

tur zuwider ſind, mußen ihre Verdauungswerk.
zeuge erſchlaffen, ſte ſelbſt werden blahſuchtig, ihr
Blut wird verderben und dunne werden, und ihr
Korper geſchwachet. So nach muß dieß alles, wie
oben von andern Zeiten ſchon gedacht worden, jetzt
den Grund zu vielen Krankheiten legen.

g. 25.



J. 25.
Vom Nachtheil des Mehl und Honig—

thaues.

„Eben ſo ſchadet man den Schaafen. wenn man
ſie des Morgens zu fruh auf Graſer austreibt, die
mit vielem ſo genanuten Honig- und Mehlthau be

ſchhnutzet worden ſind. Davon iſt im 24. ſ. ver—
ſprochen worden, einiges zu ſagen: hier geſcheh es

allſo. Wir vermeynen damit nicht den honigarti—
gen Safft, der ſich in den Bluthen der Gewachſe
einfindet, und den Vieharten niemals ſchadlich iſt,
ſondern denjenigen, welcher auſ den Blattern man
cher, obwohl wle weiter unten folgen wird

nicht aller Grasarten, Baume und Stauden, an—
getroffen wird, der aber Zweifelsfrey meiſtens von

dem Auswurfe einiger Jnſekten herruhret, die ſich
bey jedem mit Sonnenſchein untermiſchten Regen,
als einer ihnen gunſtigen Witterung, im Sommer

ſehr haufig erzeugen: beſonders hat dieſer Honig—

thau den Blattlauſen ſein Daſeyn zu verdanken.
Daß es davon geflugelte und ungkflugelte gebe, dieß

wißt ihr wohl ſchon: daß viele dieſer geflugelten
Blattlauſe Mannchen ſind, die Mannchen jedoch im
Sommer weniger wie im Herbſte vorhanden ſeyen,
indem die durch ſie zu befolgende Befruchtung auf eine

ganze Geueration erſt jetzt nothig wird, weil die
Weibchen nur im Herbſte Eyer fur das kunftige
Jahr legen, aber die von den zuerſt aus den Epyern

aus
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ausgeſchlupften Blattlauſe den ganzen Sommer
hindurch ohne neue Befruchtung lebendige Junge
zeugen; dieß mogt ihr weniger wißen, ſo gefahr
lich ihr auch dieſe Jnſecten findet, da ſie ſich zum
Nacbtheil der Schaafzucht unendlich an ſehr vielen
den Schaafen angenehmen Graſern, vorzuglich ſtark

aber auf den hollunder oder Sliederbaumen ver—
mehren: daher man dietſe weder als Hecke und noch

weniger als Hochſtamum nahebey Schaafweiden dul
den ſollte, weil ſie von da äuf die benachbarten Gra
ſer gelangen; zumal von einer ſolchen einzigen Blatt

laus in kurzer Zeit viele Millionen entſtehen. Da
nun ihre Vermehrung den Honigthau, dem viele das

Drehen und andre Krankheiten der Schafe zu—
ſchreiben, erlautert, ſo werden wir weiter unten Ge
legenheit nebmen, euch etniges von dem, was wir
ſicher wiſſen, anzuzeigen.

V Was die Geburt im Freyen betrifft, ſo geſchieht ſie
nur in der Art draußen: dahingegen vermehren ſie ſich
auch im Winter in Treibhauſern wahrend dieſer; ihrer

Beheitzung, wie ich durch eine meinerſErfahrungen im

36. 8. in einer Anmerkung anteigen werde.

Riem.



ſ. 26.
Wie dieſer Jnſecten-Honigthau von dem

andern Honigthaue, der aus den Blattern
mancher Baume ſchwitzet, zu unterſchei

den ſey.

Allſo, wie geſagt, von Blattlauſen entſteht
ein Honigthau: andere wollen ſo gar einen ſolchen

von den Gallapfelfliegen,“n*) die ihr auf den Eich
baumen und niedrigen Lichenſtrauchern und daher

auch unter denſelben auf dem Graſe haufig finden
werdet, erzeugt wiſſen; welcher dann eben ſo den
Schaafen nachtheilig ſeyn ſoll. Noch ein Honig
thau ſchwitzt zwar ohne Daſeyn dieſer Inſecten

wirklich aus den Blattern einiger Baume: denn
daß ſolcher vom Himmel falle, dieß glaubt man zu
folge den beſſer geſammelten Erfahrungen jetzt nicht

mehr. Von dieſem Blatterhonigthau wollen wir da
her auch an ſeinem Orte einiges ſagen, und das zwar

darum

v) Aphis und franoſiſch, Puceron genannt.

r) Gallinſeet, inegemein nach Roſeln Gallenwespen,
und Cynips quereus nuch dem Linne genannt: von
deren Stich an den Blattern des Eichbaums Aus—

wüchſe odet Gallen erfolgen, die gemeinhin Eichen—
galläpfel genanut werden. Die Eichenroſen und
Knoſpen ſollen auch von ihnen entſtehen.

Riem.
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darum, weil manche falſchlich vorgeben: er locke
die Juſecten der Baume blos an die Gewachſe herzu;
da ſie doch ſelbſt einen ſolchen Safft aus den Blat—
tern ziehen und zu Honigthau bereiten konnen. Vom
Unterſchiede dieſer zweyerley ſogenannten Thaue

wollen wir nur kurz ſagen, wie ſich der Honigthau
unſrer Juſecten oder Honigvogel von jenem aus den
Blattern geſchwitzten darinnen unterſcheide, daß er
nicht von den Blattern abtropfle, ſondern immer
bogenartig, wie ein feiner Staubregen von dieſen
Juſecten ausgeſpritzt werde, auf den Blattern, die
dieſem Staubregen entgegen ſtehen, aufklebe, und
daſelbſt eben ſo gut eine Nahrung fur die Bienen ab
gebe, als jener ausgeſchwitzte; der aber, ohne von ei
nem Regen abgeſpult zu werden, auf der Stelle bleibt
und wie ein Manna von der Soune eintrocknet, allſo

niemals auf die Graſer, zum Nachtheil der Schaafe
gelangen kann.

J. 27.
Wie der Jnſeectenhonigthau den Schaafen

ſchadlich werden konne.

Jn wie weit eine Schadlichkeit vom Juſectenho
nigthau angenommen werden durfe, davon ſoll euch
ſo viel, als ihr zu wißen nothig habt, hier vorge

traaen werden. Daß den Schaafen der ſogenannte
Honig- und Mehlthau, an und fur ſich allein

beetrach
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betrachtet, ſchadlich werden konne, darf man nur

in ſo weit fur wahr halten, wenn ſie ihn in zu
großem Uibermaaße genießen mußen, oder wenn

er von Hauthen der ihn erzeugenden Inſecten zu ſehr
bepudert wird, beſonders wenn dieſe Jnſecten, wie
wir weiter unten anzuzeigen Anlaß haben werden,
ſich hauten und abzuſterben anfangen: denn ſo wohl
nach ihrem Ausſchlupfen von einem Eye im Fruh

jahre, als auch dann, wenn ſie im Sommer von
andern lebendig gebohren werden, legen ſie 3 bis 4
mal ihre Haute ab, che ſie ſelbſt wieder junge zeu

gen; allſo muſſen mit ihrem erfolgenden Tode eine
Menge Haute auf den mit Honig beklebten Blattern
ver Gewachſe erſcheinen, ſo, daß ſolche wie bepu—

dert ausſehen? Daraus entſtehet dann, daß der

beßte Honig nachtheilig werden muß: denn Mehl
und Honig iſt bekanntlich bey Vermiſchung zur
Gahrung geneigt; und er wird dann ſogar den Bie—

nen, welche doch ſonſt jeden reinen Honig, und
ſelbſt. dieſen Jnſectenthau gut vertragen konnen,
ſchadlich. Weni man allſb gemeinhin ſpricht: der
Honigthau iſt aus gifftigen und Faulniß erzeugen—
den Theilthen zuſammen geſetzt, dann muß man es

nur richtig auslegen, ob er es als reiner oder
verunreinigter Honigthau bewirke. Unrein er—

ſccheint er aber doch alle Jahre? Wie mag all.
ſo die Unſchadlichkeit ohne Mehlthau, und ſo auch
ſeine Schadlichkelt mit Mehlthau, naher zu erklaren

ſeyn?
g. 28.



ß. 28.

Nahere Erlauterung uber des Honigthaues

Scchadlichkeit.
Dieß wollen wir etwas naher unterſuchen. Jn

allen mit maßigen Regen untermiſchten Jahren,
wird der, von den gedachten Jnſecten auf Baumen
und. Graſern ausgeſpritzte; ſogenannte Honigthau

offters abgeſpubit und weggefuhrt: in dieſen Jah
ren ſind allſo die Schaafe nicht gendthigt, ibn im
nibermaaße zu genießen, folglich richtet er nun auch
unter ihnen weniger Nachtheil an. Mehr aber ſcha

det er umgewandt in trocknen Jahren, wo er tag
lich mehr angehauft wird, folg'ich die Graſer nun
ſehr klebrig macht, und daher mit ſolchen in allzu
großem Uibermaaße genoßen wird. Um ſo ſchad
licher muß er dann noch werden, wenn zu dem Ui—

bermaaße eines ſolchen Genußes noch eine Menge
der gleichſam gepuderten oder vielmehr ſtaubigt
ſcheinenden geflugelten und ungeſlugelten Jn—
ſecten hinzukommt, zumal ſich ſolche, zu gewiſſen
Zeiten, beſonders vom April bis zum Julp, außer
ordentlich vermehren und nun die Blatter und Stiele

der Baume und Pflanzen in unglaublicher Menge,
einem Mehlſtaube der aber lebt und ſich bewegt

ahnlich ſcheinend umgeben. Dieß durft ihr kuhn

lich glauben, um ſo mehr, wenn wir euch ſagen, daß
nur von einem einzigen Weibchen in einem Jahre 6 bis
10 Generationen erfolgen, und jedes Gtuck 10 bis 12

Tage



Tage nach ſeiner Gebürt zu gebahren anfange, auch

9o bis qz Junge.in wenigen Tagen zur Welt brin

ge. Dieß kann von einem einzigen Weibchen ſchon
in 4 Zeugungen uber G5 Millionen machen, ſo daß,

wie weiter unten erhellen wird, man in mehreren
Generationen kaum Zahlen findet, um ſie alle zu zah

len; und der Erdboden wurde nicht fur ſte Raum
Gaben, wenn nicht ein einziger ſtarker Regen ver—

mogte, ſie auf ein ganzes Jahr zu vertilgen, zu—
mal wenn er zu rechter Zeit erſcheint. Jſts nun
noch ein Wunder, wenn vermengt mit ſo unzahligen

und ohne Regen ruckgebuebenen Hauten das, was ihr
Mehlthau nennet, bey dieſem Juſectenhonige den

Scghaafen ſchadlich werden muß.

h. 29.
Dreyerley Jrrthumer von dieſem Honig

So viel ſey hieruber vorlaufig geſagt: diewtil
man aber von jeher zunachſt jenem Jrrthume daß

der Honigthau aus der Luft falle, noch den hatte,
daß die Jnſecten, eben ſo, wie ein Honig KhUnd

Mehlthau, mit dem Regen herab auf Baume und
Pflanzen gebracht wurden, und endlich daß der von
ibnen auf die Gewachſe doch ſicher ausgelſpritzte Safft

nicht von ihnen, ſondern von einem andern Saffte ent

C ſtehe,



ſtehe, der in den Blattern der Gewachſe in Stockung
und in Faulniß gerathen ware, nun ausſchwitze

und ſo dieſe Jnſecten anlocke kann er doch nur
Bienen und Ameiſen, wie folgen ſoll, anlocken
von ihnen verzehret werde, ſodann das, was ſie
nicht verzehren, von der Sonne in eine Art Mehl

oder Staub (eher kanns gelten in zuckerartiges
Galz oder Manna, wir z. B. bey der Espe und
Eſche, welches weiter unten ebenfalls vorkommen

wird, geſchiehet) verwandelt werde; ſo ſind dieß
Jauter Jrrthumer, die jetzt noch unter euch fortge-
pflanzet werden, zumal manche Gelehrte (jedoch nur

ſolche, die nicht ſelbſt Verſuche anſtellen, oder ge
nauere und beßere Erfahrungen des vielen Stuben—

ſitzens wegen genuglich machen konnten,) offtmals

mit ſehr einnehmenden Grunden eben dergleichen be—
haupten, und vorzuglich deü letzten Satz vertheidi
gen, um nur etwas mehlartiges zur Recchtfer—
tigung des Namens: Mehlthaues, zu erlan—
gen; daher dunkt es uns nothig au ſeyn, euch hier—
uber eine der Sache angemeſſene Nachricht zu er

theilen.

g. zo.
Eine nahere Nachricht uber dieſen Honig—

thau.

Mit Gelehrten wollen wir zwar niemals, allſs
auch jttzt daruber nicht ſtreiten, ja wir wurden

bier



ae 35hier deßen gar nicht gedenken, wenn wir es nicht euch

zu Liebe thaten. Allſo zur Sache.
J

1.) Zufolge unſern eigenen offt angeſtellten Ver-
ſuchen  und erlangten Erfahrungen, auch den Er—
fahrungen grundlicher und mit eigenen Augen pru

fender Naturforſcher davon wir euch am Schluße
von einem derſelben, der genau und mit virien Aur
genzeugen geſchen hat, einen Aufzug zum Nachle—

ſen vorlegen wollen fallt das, was wir Honig
uud Mehlthau nennen, ſicher nicht aus der Lufft:
2.) er regnet nicht herab; und z) ſchwitzt er auch.
vorzuglich nicht ſo ſicher aus den Blattern der
Gewachſe als ein Safft, der ins Stocken und
in Saulniß gerathen ſey, hervor, wie einige vor—
geben, und ſogar in einem Buche: Natur und

Religion, in der 2ten Auflage von 1782, G.
92 noch angegehen und dabey entgegen neuere und
beſſere Erfahrungen, als wahrſcheinlichſt nicht von,
Juſecten herrubrend, beſtritten werden will; wel
ches aber jetzt nicht mehr, wenigſtens nicht von dem

Honig- und Mehltbaue, wovon wir reden gel—
ten kann: wir getraueten eher zu behaupten, daß
der Safft der Gewachſe dann ins Stocken gerathen
mogte, wenn er bey widriger Witterung nicht aus
ſchwitzt, und er bey ermangelnden Blattlauſen auch

nicht von dieſen ausgeſogen wird. Was dieſes Ho

uigthaues wirkliche Fabrikativn von Blattlauſen an—
langt, daruber bedarf es des Beſtreitens bey nabhe

C 2 nicht
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nicht mehr. Jndeſſen wollen wir ſelbſt euch etwaß we

niges davon ſagen, und dann einen glaubhaff
ten Beobachter reden laſſen, aus deſſen und ſeiner
Augenzeugen Munde wir es vernommen haben. Das
Einzige beliebe man vorausgeſetzt auf Baumen nach
zuſehen und zu erwagen, daß gemeiniglich die obern

Spitzen der Aeſte zur Zeit, da die Blatter ſelbſt kei—
nen ſolchen Safft auszuſchwitzen vermogen, und ſich
doch unſre mebrgedqchten Honigausfauger, wir mey
nen die Blattlauſe, auf ſolchen Baumen befinden,
nun frey vom klebrigten Saffte ſiug, wenn er hin
gegen auf den untern in Menge zu ſehen iſt. War
um? weil oberhalb ihnen keinedieſer Jnſeeten mohnen,

die folglich nichts darauf ausſpritzen konnten: denn

ſie vermogen ihren aus den Blattern gezogenen Safft
niemals anderſt, als bogenformia abwarts auszüwer
fen, und ſo kann erauchmur unterwarts, niemals
aufwurts in hohere Gegend; als die Honigthaufa
brikanten ſitzen, gelangen. Was kann uns einen
ſicherern Beweiß, daß er von ihnen herruhre,
abgeben?

31.

Wo und wie man dieſen Honigthau leicht

entdecke.
Daallſo dieſer ſogenannte Thau von der ſchon ge

dachten Art Jnſecten  großtentheils von den Blatt

lauſen



cg 37lauſen vlelleicht weniger von Gallinſecten
herruhrt, ſo wollen wir, um ihn leicht zu entde
cken, folgendes anfuhren. Man findet ihn auf den
Baumen zu den Zeiten, wenn ſchon keine mit Honig
beladene Bluthen mehr vorhanden ſind, auch die
Blatter dieſer Baume entweder von Natur keinen
Honigſafft ausſchwitzen, oder jetzt keinen mehr darbie-
ten: allemal aber iſt er ſicher alsdann da, wenn Amei

ſen und Bienen, welche hier in großer Anzahl Honig
von den Blattern aufſaugen und den die letzteren
reichlich in ihre Stocke zu Hauße tragen, beobach

tet werden. Da es nun ſonſt bekannt iſt, daß die
Bienen von Bluthen vielen Honig ausſaugen, und
eintragen, ſo war jetzt natürlich und billig, daß man
grundlich nachſpurte, wie ſie ſolchen auf Baumen
und von Pflanzen ohne Bluthen und ohne ſußen
Blatterſchweiß erlangen: denn der gewohnliche
Nacht-Thau beſtehet aus bloſem Waſſer, den keine
Biene und Ameiſe verlangt, es ware denn, daß den
Tag vorher die Sonne den ubermaßig vorhandenen

Blattlaushonig eingetrocknet hatte, ſo, daß dieſet
Waſſerthau ihn des Nachts wieder erweichte; aur
ßerdem ſicher nicht. Wir ſahen allſo durch jene
Wegweiſer, die Ameiſen und Bienen geleitet, ge
nau nach, entdeckten nicht nur die Jnſecten, ſon

dern fanden auch auf den Baumen und Pflanzen
welche ihnen angenehm ſind, die Blatter von ihren,
dem feinſten Staubregen ahnlichen Ausſprutzungen
gleichſam bebeckt; ſelbſt noch die Graſer ſahe man in
der Nahe, wenn gleich dieſe die Jnſecten anzulocken,

C3 das



das Vermogen nicht haben, damit beſchmieret. Denn

ſind ſie auf hohen Baumen, ſo werden ihre Aus—
ſpritzungen vom Winde micht nur in die Nahe, ſon
dern auch offtmals weit zur Seite, und gleichſam
wie ein ſchon oben gedachter feiner Staubregen, auf

entfernte Gewachſe, wo ſich, ſonſt keine Blattlauſe
aufhalten, gefubrt. Hierdurch hebt ſich die Ver
muthung, welche bey uns uberhaupt veranlaßt wor
den war, als ware ſolches ein Honigthau, den dieſe
Gewachſe ausgeſchwitzet hatten, vollig. Seht, ſo

iſts, und ſo ſind wir dann allemal, menn wir et
was entdecken, verbunden, die nahen ſo wohl als
nuch die entferntern Urſachen aufzuſuchen? dieſe wer—

den wir auch allemal, wenn wir nur recht zu ſehen
bemuht ſeyn' wollen, auffinden. Ein gleiches iſt in

dDenm Falle zu unterſuchen unſere Pflicht, wenn wir
dafur halten, daß der Honigthau, oder vielmehr was
wir Honigthau nennen, die Jnſecien den Pflanzen
und Graſern ſelbſt ſo nachtheilig wurden, daß ſie in der

Folge, als krankgewordenr Pflanzen, den Schaa
fen ſchadlich werden konnten. Wohlan hier gf
ſchehe es.

f. 32.
Daß und wie krank gewordene Pflanzen

den Schaafen ſchadlich werden.

Wecopfern dergleichen Graſer wirklich dadurch, daß
ſie von jenen ſie liebendrn Jnſecten bewohnt

krauk



krank werden; ſo ſind ſie folglich den Schaafen jetzt
auch ungeſunder, wie andere ſchlechte, aber doch in
gutem Wachsthume begriffene, und von Blattlauſen

und deren Honigthgu befreyete Graſer. Es leiden
bekanntlich doch die ſtarken Baume, von jeden Jn

ſecten, wenn ſie die Blatter derſelben verderben, all—
ſo konnen wohl auch die Graſer von Blattlauſen lei—
den. Alle Arten der Blattlauſe ſind ihnen jedoch

nicht ſchadlich, ſondern nur einige, beſonders die,
welche die Blatter zuſammen rollen: denn es giebt

gar zu viele, und darunter gute und boſe Arten, ja
beynahe ſo viele Arten Blattlauſe, als man Arten
Pflanzen, die ſie bewohnen, antrifft. Allſo ſind nur
die ſchlimmen Arten den Pflanzen nachtheilig, beſon-

ders wenn nicht genug Bienen irgendwo vorhan—
den ſind, welche dieſe honigthauartigen Saffte, ſo

wie von Pflaumen- und Kirſchbaumen, allſo auch
von Linden, Eichen, und mehr andern ihnen ange—

nehmen Baumen, und ſo auch von dem in der Nahe
der Baunie befindlichen Graſe bald, (damit ihn die
Sonne nicht eintrocknen und ſomit den Blattern
eine Braune verurſachen koune) begierig auflecken;
wie ſolches auch. die Amelſen thun, indem dieſe auf
den Blattlaußhonig ſo ſehr erpicht ſind J daß ſie die

ſen Jnſecten ganz nahe kommen, und lhnen gleich
ſam das Tropfchen, wie ſie es außſpritzen wollen,
am Hintertheile des Leibes hinwegſaugen. Ein Um—
ſtand, der manche verleitet hat, zu vermuthen, als
wurden die Blattlauſe von den Ameiſen gefreſſen.

g. 135.



A40 e
g. 35.“Nur gewiße, nicht alle Graſer und Baume,

werden von Blattlauſen bewohnt.

Daß aber nur gewiße Graſer, eben ſo gut, wie

gewiſſe der vorgedachten Baume, unſern Honig—

und Mehlthau erzeugenden Juſecten, in Nuck—
ſicht ihres zarteru oder herbern Safftes, angenehm
oder zuwider ſeyn mußen, dieß wird ein jeder
leicht wahrnehmen konnen, weil man ſie auf eini—
gen nahe bey einander ſtehenden Strauthern, Bau—

men, und Pflanzen von einer und derſelben Art
ſammt ihrem ausgeſopritzten Saffte findet, dagegen

auf andern und doch zwiſchen denſelben ſtebenden
Gewachſen ſie, ſo wenig als ihren Safft, entder
cket; wofern letztere nicht durch bogenartige Aus—
ſpritzungen oder vom Winde hieher gebracht werden

konnten. Und damit beweißt es ſich zugleich durch
die Sache ſelbſt, und wird eben dadurch zur groß
ten Wabrheit daß dieſe Jnſecten ſammt ihrem Ho
nige als Mehlthau nicht mit dem Regen herab fallen;

dießt darf man ſo wenig von ihren Eyern als
eben ſo wenig von ihren Jungen glauben: denn auf
allen denen Graſern und Bauien, welche ſie, von
der Mutter Natur gelebrt, vorzuglich vor andern
lieben, legen ſie ihre zahlreichen Ever ab wie
wohl die Blattlauſe, wie geſagt, nur im Herbſte
Eyer legen, wrii ſte wahrend dein Sommer leben—

dige



dige Junge gebabren die dann vom erſten mit War
me und Sonnenſcheine vermiſchten Regen im kom
meunden Fruhiahre ihr Daſeyn, erhalten. Nun
kann es dann freylich ſich zutragen wie wir im
folgenden Abſatz exempelweiß beybringen werden
daß von den vorgedachten, ſo vielerley Arten Blatt
lauſe, auch eine oder die andre Art ſo klein ſeyn konne
daß man ſie ohne Vergroßerungsglas nicht einmal
ſieht. Haben dann aber diejenigen, die ſolche mit

bloßen Augen nicht ſehen konnen, dießfalls Grund
zu laugnen: daß Blattlauſe den ſogenannten Honig
und Mebhlthau bewirken? Mit nichten, denn der Ho
nigihau fangt mit der Erzeugung der Blattlauſe an,

und hort mit ihnen auf, ſobald ihre Zeugungsperito
de vorbey iſt.

g. 34.

Der Unglauben zeugt Gewißheit.

Man kann dieſen Unglauhen jedoch Niemand ver

argen, weil dieſe Jnſecten, wie gedacht, offt ſo klein,
wie Jnfuſions-Thierchen ſind, welche zu ſeben ſchon
gute Microſcope erforbern, denn die vielerley Ar-
ten, wovon wir vorbin einiges ſagten, ſind unzahl—

bar und der große Naturforſcher Bonnet in Genf
hat dieſes, noch mehr aber ihre unzahnge Vermeh—
rung (von einem in einem Jahre bis zu Gs Millio—
nen) und ſo ganz ſicher bewieſen, wie uunendlich

C5 groß
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groß der Schopfer unfer aller hier im kleinſten un

bebeurenden Jnſecte ſey! denn derſelbe hat bey drey
Mal wiederholten Verſuchen von einem ſolchen ein

zeln eingeſperrten und taglich beobachteten Juſecte,
(vermog ſeiner neueſten Beobachtung in Hrn. Goze's

uniberſetzung von Bonnets und anderer beruhm

ten Naturforſcher auserleßenen Abhandlun
gen aus der Jnſectologie 1774. S. 146,) nach
12 Tagen 95 Suuck vor ſeinen Augen gebahren,
und ſo auch von deren gleich bey der Gebutt hin—
weggenommen und einzeln unter Glasglocken genahr
ten Jungen die vierte bis zehnte Generation erzeu—

gen ſehen: wahrend dem, da er ganze Tage
von fruh 5 bis Abends 10 Uhr zum Beobachten
widmete.

ſ. J5.
Warum dann, wann wir Honigthau auf
Gewachſen, und doch keine ſeiner Fabri—
kanten dabey finden, er doch meiſtens von

ihnen herruhre, und wie er ohne ihr
Daſeyn hieher komme.

Als bekannt, nehmen wir (wie ſchon gedacht)

an, daß dieſe Jnſecten nicht alle Baume, und auch
nicht alle Graſer lieben. Es kann ſich allſo zu den

Zeiten, wenn weder Blumen noch Blatter da ſind;
die
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die Honigthau liefern, derſelbe nur von ihnen bey
und umn die ihnen angenehmen Orte, ſo gar daſelbſt

unter den Baumen auf Steinen, (die doch ſicher
keinen Honigſafft enthalten) ausgeſpritzt vielfaltig

eben ſo, wie auf der nahen Erde befinden. Ja
wenn wir lange unter einem Pflaumbaume, ei—
nem Lindenbaume und einer ſogenannten Stein—
eiche u. ſ. m. ſtehen, daun wird er auf unſern
Kleidern, und Handen erſcheinen. Wenn man dieſe

Art Baume nun dennoch manchmal ganz frey von
den Jnſecten, und doch mit einem vom ausgeiſchwitz—
ten Honigthaue verſchiedenen klebrigten Saffte be

ſchmutzt antrifft; ſo iſt dieß vermog unſrer Erfah—
rung auf folgende Art auszulegen. 1.) Da dieſe Ju
ſecten in kurzer Zeit da ſind und hinwieder ſich ver—

lieren, ſo kann demohngeachtet der Honigthau dann
noch viele Tage gefunden werden, wenn man auch

gleich keine Jnſecten ſiehet: denn man weiß, daß
ſich der von den Blattlauſen ausgeſpritzte klebrige

Eafft auf den Blattern der hohen Baume und der
niedrigen Gewachſt von der Sonne eben ſo verdickt,
und von neu erfolgenden ſanften Regen oder auch
von nachtlichen Thauen wieder erweicht, wie je—

ner, den man den Mannathau nennt, und der
nach des Hrn. Doctor Gleditſch's Verſicherung
aus den Blattern der Eſpe, allſo ohne Daſeyn eini
ger Blattlauſe, ausſchwitzt, aber hier ebenfalls dann,

wenn ihn die Bienen nicht hohlen, von der Sonne

zur Geſtalt desjenigen Zuckerſalzes wird, wovon

wir
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wir ſchon redeten und man weiß, daß das gute An
faugs freywillig, und das ſchlechtere zuletzt, durch
Auffchlitzung der Rinde, von einer beſondern Art
Eſchenbaume, die man daher Mannaſchen nennt,

(in Jtalien, beſonders in Calabrien und Briancon)
herausdringt, von der Warme verdickt, dann ge—
ſammelt und in allen Apothecken unter dem wohl be
kannten Namen, Manna, verkauft wird. Unſern
hierlandiſchen dieſem Manna ahnlichen Thatt ſieht man
aber nur auf ſeinen Baumen, er tropfelt niemals davon

herab, ſondern bleibt daſelbſt, jedoch nicht wie
wir ſchon ſagten als Staub, ſondern alls Zucker
ſalz liegen. Wir glauben kaum mehr Urſache zu
haben, euch hieruber mehreres vorzutragen, und
wollen blos unſer gethanes Verſprechen noch erful—
len, namlich: um euch vollig zu uberzeugen, daß

alles das, was wir euch vom Jnſectenhonig-
thaue vortrugen, Wahrheit ſey, und um euch zu
gleich das Richtigſte uber dieſe ſo lange Zeit ſtreitig

geweſene, und noch durch die ſtarken Zweifler be

ſtritiene Sache, auch endlich um dabey euch durch
glaub

2) Noch erſt neulich ſagte Hr. St. in G. im zz St. hanov.

Mauaz. d. J.S. z28: „Bienen konnen nie Mehlthau
auflecken, denn dieſer beſteht aus kleinen Inſee

ten, die Biene aber iſt kein Jnſectenfreſſer.“ da
durch daß er die Jnſeeten fur den Thau ſelbſt annimmt
ſtatt daß er ihren Auswurf, den die Bienen ſehr
gut auflecken können, dufur anſehen ſollen macht
er auch eine irrige Anwendung auf ihren Vortheil

gegen
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glaubhaffte Zeugniſſe anderer genauen Beobachter
etwas von der Natur, Entſtehung und den vielerley

Arten dieſer Juſecten beyzublingen, eine Stelle aus
einem dieſen Thau ſehr. grundlich ausgeſpuhrten
Naturforſcher, (des zu fruh entſchlafenen Regierungs

rathes Herrn Nieſen in Mannheim) auszugs
weiſe vorzulegen. Er beſchriebs in einer dieſen Thau
ganz eigen angehenden Abbandlung (mn. ſ. die chur

pfalziſchen Bemerkungen vom Jahr 1769, un
ter der Ülberſchrifftt: Vom Honigthau der

Schwetzinger Liuden, der Bienen haufig—
ſter Nahrung und da ibr zuin Beßten der
Schaafzucht auch Bienenfreunde werden ſolltet, ſo
kann eüch dieſes alles eine angenehme Leſeſache ſeyn.

Er ſagt unter andern S. 149 bis 163, wie hier
folget.

gegen Horuvlehleuche; und er hat ſicher nicht Grund

uns zu ſagen, das die Erfahrungen, ſo man hieruber
habe, in ſchnell gemacht ſepen. Vielleicht daß er der
gleichfolgenden Nachricht vom Honigthaue im z6ten s5,
mehr Glauben uber ſeine eſſentielle Beſtandtheile giebt,

uls daß er die Jnſeeten allein fur Mehlthan ferner an
unehmen mogte.
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ſ. 36.

Herrn Nieſen's Wahrnehmungen vom Ho
nigthaue zu Schwetzingen.

„Vie ſoll man dieſen Honigſafft beneunen? wel

cher iſt ſein Urſprung? Die erſte Frage beautwor
tet der gemeine Mann, und ſagt: es ſey Honigthau.
Wir wollen es gelten laßen; weil man'auch demſel
ben erlaubet, den Dingen Namen hepzulegen. Laßet
uns aber den Urſprung, deſſelben nach den Grunden

der Vernunftlehre unterſuchen.“

„Der gemeine Mann laßt ſich vom Namen ver
fuhren, und glaubt der Honigthau ſey eine vom Him
mel gefallene Sußigkeit. Allein vorbeſchriebener
Honigſafft laßt ſich nicht aus der Lufft herleiten. Er

zeiget ſich nur auf den Blattern der Linden womit
die Gartenwege beſetzt ſind: andere Linden von
derſelbigen Art, die in den Luſtgebuſchen. auch die

in derſelbigen Reihe ſtehen, haben keine Merkmale
davon. Die untere Flache der Blatter iſt iowohl.
damit beſpritzet, als die obere. Die Brüuſtbacken
von Dintenbeerſtauden (Liguſtrum) und ſpaniſchem
Holder GSyringa), welche neben den Lindenbaumen
gepflanzet ſind, und die Steine unter den Baumen,

ſind mit dieſem Honigſaffte hin und wieder beflecket
und uberzogen; doch ſo, daß man verſchiedene Ho—

nigleere Zwiſchenraume antrifft, je nachdem der
Raum



zw ſchen ſt nigen Ortterndieſer Stauden zeigt ſich mehr Honig, als an an
dern: und die von den Linden abgewendeten Seiten
der Hacken haben entweder gar keinen, oder nur
oben ſehr wenigen Honigſafft. Wie ſich die Linden
wenden: ſo ſicht. man auch an  denſelben Hacken und
Sttinen keinen-Honiagſafft mehr, zum untruglichen

Keweiſe, daß dieſer Honigſafft keinen Grund in deu
Linden allein habe.“

„Vielleicht ſammelt ſich dieſer Honigſafft aus den
Ausdunſtungen und Bſuthen des Lindenbaumes,
woraius die Bienen ſo ſchonen Honig zu ſammeln
wißen? Die Lindenbluthe kann dieſen Honig nicht
nusdunſten: indem derſelbe eher zum Vorſcheine
kommt, als ihre Bluthe, und langer anhalt, als
dieſelbe. Es ware noch ubler ausgedacht, wenn man

ſagen wollte: die Bienen ſchleppeten ihren Honig
darauf. Es bleibt allſo nichts ubrig, als den Grund
in den Blattern zu ſuchen.

Es iſt bekannt, daß die Blatter haufig ausdunſten:

dieſes hat Aulaß gegeben, zu vermuthen, der Ho—
nigſafft, welcher ſich auf den Blattern ſehen laßt,
ſey nichts anders, als Ausdunſtungen derſelben,

welche dutch Gahrung des Safftes verurſachet,
oder von wirkſamen Sonnenſtralen herausgezogen
wurden; die hernach die Oberflache der Blat—
ter einnehmen, und ſich mit dem gewohnlichen
Tpaue vermiſchen. Sind nun die Ausdunſtungen

ſ'ß
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ſuß: ſo iſt dieſe Vermiſchung ein Honigthau. Wenn
dieſes auch ſo gegrundet ware, wie man es vermuthet:

ſo ware leicht zu begreifen, daß in der Verſchiedenheit

des Erdreichs und Alters, in dem beſondern Baue
einer jeden Pflanze die Urſache lage, warum eine Lin
de Honig gebe, die andere aber nicht, und eine mehr

als die andere. Jch war ſelbſt dieſer Meynung,
und nichts als die eigene Erfahrung hat mich eines
andern belehren konnen.“

„Wir wollen aber doch ſehen, wie weit.dieſe
Vermuthungen gegrundet ſind. Unſer Honig
ſafft iſt klebrig, und kann deßwegen ſo haufig und

anhaltend nicht herunter tropfeln; er ſollte viel—
mehr durch die Sonnenbitze ſeine Flußigkeit ver
lieren. Man merke aber wohl, daß ich das Tro—
pfeln beym heitern Hinmel verſtehen wollen, da
man gar keinen gewohnlichen Thau gefunden hat.
Dieſer Umſtand hat auch andere Schwetzinger Bie
nenvater in Verwunderung geſetzet, die nicht begret

fen konnten, wie die Linden Honigthau trugen; in
dem ſie den gewohnlichen Thau nicht ſahen. Unſer
Honiglafft fallt aber in Tropfen herab, welche man

nicht einmal fuhlet, noch leicht ſiehet. Jch habe
offt

 Dieſes muß Niemanden irre machen, wenn er großere
Tropfen mit dem Herrn Voiſſier antrifft. Einige un

ſrer
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offt den Huth und die Hand untergehalten, und doch
keinen Tropfen darauf gefunden: ob ich ſchon mit
ten im Honigregen ſtund. Die Feinigkeit dieſes
Honigregens erfordert eine gewiße Stellung, wenn
man denſelben ſehen will. Man muß in dem Schat—
ten der Linden ſtehen, und das Aug gegen die Hel—

lung richten; ſo wird der feinſte Staubregen zu Ge—
ſichte kommen. Man ſetze nun, die Ausdunſtun—
gen der Blatter hatten ſich mit dem Thaue vermiſcht:
ſo laßt ſich doch noch keine Urſache finden, warum ſie
beym heitern Himmel, und bey großer Sonnenbitze

den ganzen Tag unaufhborlich fallen. Man wird wohl
zugeben, daß der Thau keinen ganzen Tag brauche
zu verdunſten. Geſetzt auch: die Dunſte konnten

beh der Sonnenhitze den ganzen Tag herunter ſtau-

ben. Wie will man aber begreiflich machen, daß
dieſe feinſten Tropfen, welche das Gejuhl nicht ein
mal empfindet, und von klebrigter und zaher Art
ſind, herunter fallen? Jſt es nicht wahrſcheinlicher,
daß dieſelben wegen ihrer Leichtigkeit in die Hobe
ſteigen? Zudem fallen ſie nicht in gerader Richtung

ſondern machen Bögen, und zwar auf alle Geiten
hinaus, wie alle Sachen, welchbe ſchief geworfen
werden. Endlich iſt zu beobachten, daß, gleich-

wie
J

ſſerer H. H. Mitglieder haben ſo große Tropfen ange—

troffen, die ihre Kleider augenſcheinlich beſchmieret
haben. Jch rede nur von dem Honigthaue, der von
unſern Linden tropfelt. Vieſene

D



wle der Honigſafft auf den Steinen keine Tropfen
macht, ſo auüch die Blatter keine Tropfen auswel-
ſen, ſie breiten ſich aus, wie Regentropfen, und
beweiſen dadurch, daß dieſer Fall in einer Krafft ſel
nen Grund habe, welcher die Schwere ſelbſt nicht
ſeyn kann. Daraus erhellet, wie unrecht die An—
merkung wider den Herrn Boiſſier im Wildmanne
angebracht ſey,“ und dieſes um ſo viel mehr, daä er
nicht bey der Eiche bleibt, ſondern auch den Honig.
ſafft auf den Linden angemerkt hat.“

„Es bleibt uns allſo nichts ubrig, als eine Er—
klarungsart dieſes Honlgſafftes anzunehmen, welche

uns die Natur ſelbſt vor Augen legt, und keine
Muthmaßungen zur Beſtarkung brauchet. Elnun
geſtaltetes Jnſect ſauget den Safft der Baume, und
giebt durch ſemen Hinterleib einen Unrath von ſich,
den hernach die Bienen zu ihrem und unſerm Nutzen
einarnten.“

„Nan habe keinen Eckel an dieſem Ausdrucke;
es iſt nicht anders. Es iſt ihr Auswurf, der aber
ſo eckelhafft nicht ausſieht, wie der Unratb anderer

Jnſecten. Er iſt hell und von einem fußen Ge—
ſchmacke. Man wird es mir nicht zu gut halten
wollen, daß ich den Unrath der Jnſecten zu einem

Honige mache. Jch verlange es auch nicht: mau er—

laube

H Die Eiche ſchwitze vielleicht gerade zu der Zeit ihrrn

Honig aust. 79. S. Nieſen.



ge J 51laübe mit nur zuvor, das Jnſect bekannt zu machen,
welches den Bieuen ſo koſtbar iſt.

J Dieſes Rioilie Jnſett iſt bey den Naturkundigern

nuter dem Namen der Blattlauſe (Aphides, franzö
ſiſch Puceronsxcbekannt.. Einige davon ſind geflu
gelt: anderen meht. Am Hinterlerbe ſtehen gemeinig

lich zioeyr Hornchen:“ Sie haben einen Saugſta
chel,mit welchem ſie. die Blatter und Rinde dürch
bahren, und. ausfaugen: im Gehen tragen ſie dens
ſelben an die Bruſt angeſchloßen. Er iſt ſo groß,
als ihre Fuhlhorner. Bey/ denen, weilche zwiſchen
der Rigde:der Eichbaume lepen, iſt der Saugſtachel
ingir, als der ganje Leib; und man follte ibn fun
einen auswarts gebogenen Schwanz halten. Jhre
Farbe iſt verſchieden. Viele nehmen die Farbe des
faubes an, wotauf ſie ſitzen. Etliche haben eine

Ictis

Art Blattlauſe ernahren muß, und fur dieſe kleiue
Zhierchen. eine Welt: iſt. Etliche begnugen ſich

an den Blattern, andere beſetzen die jungen Zweige

ſo ſtark, daß man.nicht einmal die Rnde davon ſe—
hen kann. Einige Arten rollen die Blatter zuſam
men. Jhren Stuchelrhaben ſie mehrentheils in der

D 2 ſlanze
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Pflanze ſtecken, und den Hintern in: die Hohe. Jn
dieſer Stellung ſpritzen. etliche ren Auswurſ. von
ſich, der hernach in feinen Tropfen auf die Erde,
oder auf andere Pflanzen efallt. Dieſe kurze Be—
ſchreibung kann zu meinem Vorhaben::hinlanglich
ſeyn. Wer eine ausfuhrliche. Naturgefchichte der
Blattlauſe verlangt, der kaun! ſie vey andern Na
turkundigern nachſchlagen. Mir iſt noch zum Haupt
zwecke ubrig, zu beweiſen, daß der auf unſern.Lin
den vorrathige Honig ein Auswurf der Blattlauſe

ſep.“ ul
„Alle Linden, welche den Honig auf ihren Blat

tern haben, ſind mit, Slattlauſen beſetzt: und je
haufiger die Blattlauſe ſind, deſto mehr Honig tra
gen die Blatter; deſto Zroſer iſt auch der Staübre
gen deßelben. Dlie Honigflecken mogten auüf den
Blattern groß oder klein ſeyn; ihre: Geaenwart hat

mich immer uberzeugt, daß Blattlauſe in d Nuhe
waren, welche ſich auch nach einem kleinen Suchen

finden ließen. Hingegen iſt es auch ein uutruglichts
Zeichen, daß auf den Linden dieſer honig nicht ſep;

wenn ſie keine Blattlauſe ernähren. Dieſe Probe

kann man haben, wenn man will. Es iſtek gan.
zen Schloßgarten ſchier keine Lindr, welche ich deßr
wegen nicht unterſuchet habe, und die meinen Satz
nicht bewahrte. Daraus iſt leicht zu ſchließen, daß
alle Blatter der Linden, junge ſowohl als alte, mit
Honige ohne Unterſchied uberſtrichen ſind. Wenn

nun



nun alte mit Honig uberſtrichene Blatter gefunden

werden: ſo kann dieſer Umſtand keinen Grund zum
Vermuthen machen, als kame dieſer Honigſafft von
einer Krankheit der Blatter her. Eine Beobach—
tung, welche ich diẽfen Fruhling gehabt habe, beſtrei—

tet dieſe Vermuthung, und beweißt zugleich: daß
die Blattlauſe uch auf andern Stauden den Bienen
einen Honig zubereiten“) An einem alten Kirſch—
baume kamen aus der Wurzel junge Schoßlinge her.

D 3 vor
 Jch fand auf Stauden verſchiebener Art, deßalei
chen Pflaumnenbaumen/ und Erdbeerenblattern ſchon

iiun Februar und Marz Blattlauſe, in dem Gewächs
haufe eines meiner Freunde, des Herrn Geh. Kritzs
rathes Wieſel in Berlin, auf ſeinem 2 Meilen von da

entfernten LandgutheSchulz endorf, in Menge, welche

uuch daſelbſt Honigſafft ausſpritzten, wo doch kein Ho
athau aus der Lufft hinkam, auch auf all denen Blat
tern, wvo keine Blaitiauſe geweſen, oder ihn hiuſpritzen
 kennten/ keinet anzutreffen war. Die Blattlauſe wur
den, da maü ſie'daäſalhſt nicht leiden konnte, durch Ta

»dacksranrh ſchnell getodtet; und nun hatte auch aller

Honigthan ein. Ende. Kann ein ſtarkerer Beweihß fur
dic GSache, dasß hie Biattlauſe ſo wenig als der Zonig

thau mit dem Regen herabkomnien, und auch letzterer
 nicht aus den Blattern geſchwitzt war, gefunden wer

Uie hrn? Sodar hatke ich die Anleit ung, die Blattläuſe
Alu pi zu ſuchen, durch die Bienen erlanget: well dieſe jetzt

in. an ſchönen Tagen,!da die Fenſter der Treibbauſes ge
doffnet wurden zrguch hier einſlogen, und den Blattlaus

q; lafft vor meinen und vieler Zeugen Augen aufſogen.

Riem.
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vor. Die Blatter waren mit einen ſußen und an—
genehmen Saffte uberzogen, doch eins mehr als das
andere. Der glanzende Saffft verrieth alsbald die
Blattlauſe, die Zubereiterinnen dieſes ſußen Saſf
tes. Von dieſen Blattern legie ich. eines meineir
Bieuen vor welche ſich alsbald daruber hermachten

7

und es ſauber ableckten. Der alte Kirſchbaum hatte
ber keine Blatklauſe, und folglich auch keinen Ho
nig. Jn Zeit von 14 Tagen verlohren. ſich die Blatt

tauſe, und die Blatter trugen keinen Homiglafft m̃ehr,

zeigten auch keine Merkmale einer Verderbniß.“

„Will jemand ſich ſelbſt uberzeugen, daß die

Blattlauſe einen ſußen Auswurf (Unrath darf ſch es

ietzt nicht mehr nennen) von ſich geben, der beob—
achte nur die Blattlauſe ſeibſt, beſonders die groa
ßen, welche ſich an den Holder iachen. Da wird
er ein rundes glanzendes Kugelchen aus ihrtſn Hin

tern hervorkommen ſehen: der Geſchmack wird von
der Sußigkeit deſſelben zeugen. Gollte er aber das
Herz nicht haben, dieſes Kugelchen ſelbſt zu vorſchlu

cken: ſo gebe er nur auf die Ameiſen Acht, welche
uber die Blattlauſe geſchafftig beküm fpazierem:. Es

iſt bekannt, daß dieſe Schinarbzer der Güfizkeit
ſtark nachgehen; und deßwegen den Honige ſhr ge—

fabrlich ſind. Die Gußigkeit locgket anch hier die
Ameiſen in die Geſellſchafft der Blattlauſe; ſie lau
fen uber dieſelben her, ohne eine gu verletzen. Kauin
bat eine Blattlaus ein Kugelchen hervorgeſtoßen:

ues r 21. ere ette ten  Iſleh ſa49
.22.



2— 55ſo fallt eine Ameiſe daruber, und frißt es mit gro—
ßer Begierde ein. Jch habe offt den Ameiſen den
Verdruß gethan, und ihnen die Beute vor der Naſe
mit einer Nadelſpitze hinweg gefiſchet, welche eine
angenehme GSußigkeit hatte. Mau kann deßwegen

ſchon verſichert ſeyn, daß Blattlauſe eine Pflanze
beſetzet haben? wenn man Ameiſen dieſelbe beſteigen
und darauf herunter laufen ſiehet. Man gehe ihnen
nur nach, ſo wird man zu den Blattlauſen gefuhret

werden; ſie ſind ſichere Wegweiſer. Alle Blattlauſe
verſchaffen aber den Ameiſen die ſuße Koſt nicht. Der

große Schopfer hat auch geſorget, daß etwas an
dern Thieren, und durch deren Mittel dem Men—
ſchen zu Theile wurden. Diejenigen, welche emen
flußigern Auswurf von ſich geben, ſind fur die Bie
nen beſchafftiget, die andere Werkzeuge zum Ein
ſammeln haben, als die Ameiſen. Allſo thut kei—
ner dem andern Abtrag; was dieſe mit ihrem Zan—
gengebiße nicht faßen konnen, lecken die Bienen mit.

ihren Zungen auf.“

„Der Verfaßer vom Honigtbau im 24. Bande

der Abhandlung der Konigl. Schwed. Akad. der
Wißenſchafften vom Jahre 1762 muß unſere Blatt

nuauſe nicht gekennet haben, ob er ſchon den Honig—

thau von den Blattlauſen durch ein Fernrohr mit
großer Gedult hat ſpritzen ſehen, und dieſelben den
Ameiſen, welche das Suße lieben, zugethei

let;



let; indem er glaubet: die Blättlauſe brachten in
unſere Hanshaltung keinen Nutzen.“

ſ. 37.

Vom Nutzen oder Schaden des Honig—

thaues.
Go weit' aus Herrn Vieſen  von allem dem,

was fur uns gehort: einen kleinen Streit, der jetzt
folgt, ubergehen wir und fahren auf der 164ten
Seite fort, ſelbſt das, was von Bienen geſagt
wird, euch, da!ihr auch Bienen pflegen ſolltet, nicht
unnutz iſt, mit eunter vorzutragen.

ueet
„Wie unan vom Urſprunge des Honigtbaues

ungegrundete Meynungen hegete: ſo ſind auch die
Muthmaßungen von ſeinem Nutzen oder Schaden be

ſchaffen. Man hort hin und wieder klagen, was
fur Schaden verſchiedene Gewachſe vom Honigthaue

litten. Da wir aber vom Honigthaue der Linden
handeln: ſo wollen wir bey dieſem bleiben, und ſe—
hen ob derſelbe den Bienen, oder den Gewachfen

nachtheilig ſty.“

„wan ibemerkt, daß die Bienen bey haufigem
Honigthaue nicht ſtark und ſelten ausfiiegen und

ihre gewohnliche Munterkeit verlieren. Gie ſchei

nen



nen trag, und matt zu ſeyn. Man ſucht die Urſa
che davon, und glaubt ſie im Honigthaue zu fin
den. Dieſe Vermuthung hat ihren Grund: es kann
auch nicht anders ſeyn; der Hauptgrund liegt aber
in der gewohnlichen Bleneuwartung. Bey einem

reichen Honigthaue, der zu Schwetzingen gewohnlich
iſt, tragen die arbeitſamen Bienen ihren Stock in
kurzer Zeit vol. Der Honigthau dauert fort, uud

man ſieht die Bienen nichts mehr eintragen. Man
gebe aber denſelben großern Raum: wie geſchwind
wird ſich ihre Tragheit in Fleiß verwandeln? Man
ſollte glauben: es ware ein neues Volk. Jch gebe
durch Unterſatze meinen Bienen hinlanglichen Raum,

And ſie bleiben in ihrem Fleiße ungeſtoret. Krankhei
ten verurſachet der Honigthau den Bienen auch nicht,

ob ſie ſchon den ganzen Tag auf den Linden liegen.
Geit vielen Jahren geben ſie kein Zeichen einer Krank
beit: da doch der Honigthau ihnen den großten Theil

der Nahrung verſchaffen muß.“

„Es iſt das Schickſal der Jnſecten, daß ſie fur
ieden Schaden ſtehen mutßen, welcher einer Pflan
ze zuſtoßt, worauf ſie ſich befinden. Unſere guten
Blattlauſe haben auch nicht ohne Schuld bleiben

konnen.“

g. 38.
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Jg. 38.

Da dieſer Honigthau den Bienen unſchad
lich iſt, wie kann er den Schaafen

ſchadlich werden?

Mit: dieſem glauben wir euch genug geſagt zu
haben, denn was der Hr. Verfaßer davon weiter

redet, iſt fur die daruber ſtreitenden Naturforſcher
nur intereſſant; und da er uberdieß blos vom Thane
auf Baumen, den allſo unr die Bienen genießen, re
det, und nicht von dem auuf Graſern, wo ihn unſere
Schaafe genießen, ſo wollen wir uns nicht dabey

verweilen. Jndeßen konnen wir euch doch nicht ber
genn, daß wir durch dieſen Beobachter belchrt,
als ſey er den Baumen unſchadlich nicht ganz—
lich glauben, daß dieſer Thau, als Honigſafft
betrachtet, den Schaafen ſo ſehr nachtheilig ſeyn kon

ne als man vorgiebt; ſondern daß er damit wir's
wiederholen wohl zuletzt erſt von den Hauthen
der Jnſecten ſeine Schadlichkeit erlange, wenn ſie ben

ihrem Tode ſolche ablegen und auf den Graſern ruck

laßen:; deßgleichen wenn die Schaafe aus Hunger
mit den ſchonſten Graſern, die ſo eben mit vielen
Blattlauſen beſetzt ſind, eine Menge lebender Jnſec
ten freſſen muſſen. Je weniger nun Regen, der dieſe
Hauthe ſowohl, als auch die noch lebenden Jnſecten

abſpulen undnach den Bachen wegfubren muß, erfolgt,

deſto mehr kann er nachtheilig fur unſre Schaafe

werden
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werden. Denn da dieſe Juſecten alle Jahre ſich
faufig fortpflanzen, und doch nicht alle Jabre den
Schaafen ſogliachtheilig ſind; ſo mag der Grund
ennahe; mebr hlerinn, als wie am Thaue ſelbſt lie-
gen. 4aquier. Uniſtande, die wir nicht ganz bejahen,
noch gauzeerneiten „aber nun durch gemeinſchafft
Iiches. Semuhen und genaue Beobachtungen naher
erferſchen  und pruſen  wollen. Allfo kunftig das
Mehrere dapon.

J tqu te WR ü ß. 39.
nite  αν:!Wie der Honigthau durch Anſchaffung meh
Nrier Bienen unſchadlich werden kann.

r Dleß beyfelt geſetzt, ſo verdlent hier erwähnt
zu werden, daß man zu Verminderung dieſes von
Blaitlaulen rzeugten Honigihaues es der Schaaf—
zucht.uijh Vilebzucht uherbaupt, fur zutraglich finde,
wenn eine angemeſſene  Anzahl Bienenſtocke gehal.
ten werdtn.  Denn da nach des Abt Boiſſier's
Abhandlung vom Honigthaue (in Gozes Uiderſez-

zung von Bonnet's und anderer beruhmten
Naturforſcher' auserleſnen Abhandlung aus
der Inſeectologie 1774 G. 395) zu gewißen
Zeiten es ſo viel von dieſem Blattlausbonigthaue
giebt, daß ihn die Bienen nicht verbrauchen oder

72 genie

*8
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genießen konnen, ſo muß er alsdann, wenn' er auf
den Graſern liegen bleibet, um deſto mehr vom
Sonnenſcheine verdickt werden, und ſo mußen auch

die Graſer und Pflanzen verwelcken, ja in heiſen
Zeiten verdorren und dadurch den Schaafen um ſo
nachtheiliger ſeyn, uberhaupt genoniinen abtr ſcblechte

Weyde abgebin. Daher haben diejenigen Schrifft
ſteller Recht, welche Schaaf und Bienenzucht ver
bunden und einander angemeßen zu ſeyn verlüngen,

um den Honigthau, wo nicht ganz, doch großten-
thbeils ſowohl fur die Schaafe unſchbadlich zu machen,

als auch um Rindviehſeuche zu verhuthen, die nach
den Bemerkungen ein und anderer Landwirthe eben
vom vielen Honigthau mebrmalen entſtanden feyn
ſoll; wiewohl daran zu zweifeln und ſolche auch in
andern Veranlaßungen uur ·ſutben iſt.  Uni hier blos

bey den Schaafen ſtehen zu bleiben, ſo hat man ein
ſicheres Mittel erfunden habeirwollen, ſtch deẽr Sthad

uchkeit des Honigthaues zü erwehren. Naimich:
man hat hin und wieder zur Regel feſtgeſetzt, daß

die Hirten Abends einen Gtock auf das Gruin legen,
und wenn ſie des folgenden Morgens au'lhmr finden,
daß der Thau wie Wafßer ablaufe ſie austreiben:;
wenn er aber wie Honig: oder Oehl anklebt, ſie das
Vieh ſo lauge im Stall behalten,: bis ihn die Son

ne abgetrocknet habe. Da wir aber genugkch er
wieſen haben, daß die Sonne nur das Waßrigte
des klebrigten Safftes abtrocknen konne, das Zu—
cker-oder Honigſalz aher, wriß auf den Blattern blei
be, ſo muſſen ſie doch das vorzugllchſte ſetzt blos

ver
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verdickte ſuſe Weſen deſfelben genleßen!. Duher darf
man daraus beynahe glauben, daß der izuekrigſuße
Theil ibnen weit weniger als! der eigentliche waßrige

Theil ſchade.?“ Und darüm verdiente die Regel vom
Staaubu wohl fo weit, wie wir ſchon im agten g. ge
zeigt häbew; airügedehnt zu werben; nunlich: daß
man nicht eher austruiben ſolle, als bis man auch
den waßrigten? Thaunicht mehr in Menge
datane ſiudit.

5 a un! geen  e—GG. ao.
l

Wieder dom Drehen. J

Nun wieder zu unſerm Hauptſatze. Die meh
reſte Gelegenheit zu den vfftgenannten entfernten
oder vörangehenden und entwickelnden Urſachen des

Drehens iiud Jirgehens uberbaupt kann man

 n nn ntndas Ausfuhrliche, da wir zu dieſer Jahrszeit ge—
fommen ſind. Wenn man die Schaafe bep hoch
ſtehender Sonne hutbet, das iſt: wenn die Son
ne am beißeſten von 10 bis 3 Uhr des Tages ſchei—

net; dann wirkt der Stich der Sonne ſehr ſtark
auf ihr von Natur ſchon ſchwaches Gehirn, ſogar

quf die alten Schaafe, denen es im Alter da
der Stoff des Blaſenbandwurms, folglich auch des

eigent-—
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eigentlichen Jergebens und Drehens bey ihnin nun

virloſchtu iſt uoch Sonnenſchwindel; der aber
bey Abkublung im Schatten und durchtrunferliche
und innerliche augewendete Mittel wieder vertrieben
werden kann, verurſacht. rlm ſo anthr und nach
theiliger: aber wirkt. der. Sonnenſtich beyr Ammern

auf die noch dunne Hirnſehale und das noch zarte
Gehirn. Nur bey dieſen, beſonders bey deñ ſchwach
lichſten, entwickelt die Sonnenhitze den noeh vorhane

denen Stoff des Blaſenbandwurms, von dem nach

ſen und beſchrieben, das uns warneud feyn kann,

die



die  Lammer ſolchem nach, mehr gegen die Entſtehung

des Blaſenbandwurms zu ſchutzen: und das wollen

wir euch gleich mit Wenigem ſagen. Er ließ im 1782.
Jahre 10 Lammer binden und ins Gras niederlegen,
da dieſer Sommner eben trocken und ſebr warm war.

Wir ubergehen das fabelhaffte, was er von Spinniflie
gen und Fontanellen der Lammer ſagt, da wir wiſſen

daß dieſe keine Fontanelle baben, und laſſen uns ge
nugen, daß er von dieſem Auslegen in die Sonne
drehende Lammer bekam, die nach einigen Wochen

ſchon bey ſanftem Erofnen des Kopfes rechts und
links Waſſerblaſen von einer Bartnuß groß; dir ihr
wohl kennt, hatten, die mit Blaſenbandwurmchen wie
Hirſenkornchen ausſehenb, veſetzt waren; umd er
durch 6 Jahre fortgeſetzte, Beobachtungen keine an
dre Urſache entdeckt habe. So fleiſchermaßig frey
muthig auch ſeine Erzahlungen uberhaupt, und ſetne

vorhergehende anatomiſche Verbandlungen ſind, ſo
hat er doch darinnen eine berrliche Entdeckung Je

macht, was die Sonnenbitze bey Lammern vermo

ge zu bewirken. Daß er beßre Schaferſchulen von
denen er auch viel gutes lehrt, verlangt, verdient

gleichen Beyfall. und ob wir gleich lange wißen,
daß von Lammern die in Schleſien und Sachſen im
erſten Jahre in lufftigen Ställen erzogen worden,
keine drehend wurden, ſo diene uns doch ſeine hand
greiflich bewieſene Thatiache, des Bindens und Aus-—

legens in die Sonne, dazu, daß wir den Lehrſatz
beym Austreiben der Lammer feſtſetzen, wie folgt.

Um
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Um die durch die Sonneuhitze entwickelnde Ur—

2 764

Das allgemeine Verhuthen betreffend.

Eben] ſo ſebr und leicht kann das eigentli—
che, allgemein benannte Verhuthen entſtehen.
Darunter verſtebet ihr die Grundlage jur Waßer
ſucht und dem Saulwerden, wovon die Kropfe und
haufigen Egeln die Folge ſind. Da das Schaaf
uberhaupt und beſonders, wenn es in der Jugend
ſchwachlich gewohnt wird, das ſchwachſte Thier iſt,
ſo kann bey ihm ſein Wurmſtoff zu Lungenwur-

mern oder Askariden, und ju Kugelband—
wur



wurmern, vorzuglich aber der in ihnen ſtets ein

zeln vorhandenen Egeln, gar leicht durch ihre
Pflege zur Reife gebracht werden. Dieſes ſoge

Nannten Verhuthens welchen Namen wir ſeiner
Bekanntheit wegen beybehalten wollen kann man

ſich theilhafftig machen, weim enan die Schaafe im
Sommer .bey ſehr naßer Witterung austreibt, oder
aufnirdrigen, ſchlammigten, ſumpfigten, naßen Triff
tten vder Wieſen huthet, wo ſauere, grobe, der Natur
und dem Jnſtincte der Schaafe nicht angemeßene
Krauter wuchſen, und unreines, ſchlammigtes, fau
les, in Furchen und Graben zuſammen gelaufenes
MWafier iſt. n Genieſten nun die Schaafe, aus hun
ſexr unde Durſt gezwitngen, ſolche Nabrung, ſo ver

unpelnigen uud verderben ſie ihre flußigen und feſten
Thtile. Wiewohl dieſes ſchon ein Ulbel fur ſich al—
lein iſt, und eben nſcht geredezu eine immediate Ur

ſache des Gehirnblaſenbgndwurms und des von ibm
erſolgenden Jurtzabeus und. Drebens genaunt wer

dentann, ſo nuften wir ſeiner doch neben bey geden
keun: Denn ntä. arqagt. gutb das feluige dazu bep,

iund kann ugch und nath den  Rein des Blaſenband
wurmß entwickeln helfen; utriſtens aber erzeugt es nur

die gedachten auderen Krankheiten, von denen wir bey
uiner andern Zeit reden wollen.



42.
Wie dieſes Verhüuthen zu vermeiden.

Am nun durch dieſes Verhuthen gar keinr Ge

degenheit zu. den vorangebenden Urſachen des Dre—

hens zu geben, ſo muß man ſoiche Oerter, wo der
gleichen Graſer und Waßer anzutreffen ſind, ſotg—
faltig. vermeiden und andre Trifften fuchen, wo kurze,

feine, trockne, ſuße. oder bittere, gewurzartige Krau

ter und Graſer wachſen. und reine fließende oder
auellende Waßer angetroſſen werdent Denn jemehr
die Nahrung der Schaafe dieſen. Eigenſchafften bep

kommt, deſto geſunder iſt ſie ihnen, und drſto feiner
wird ihre; Wolle, zumalwent ihnen fein wollige
Stahre zugeſellet werden. Uiberhaupt betrachtet

gedeyben die Schaafe bey einer geringen Menge
kurzer, feiner, trockntt, ſußer] bitterer, gewurz
artiger Krauter und anderer Fukterarten beßer, ünd
bleiben geſunder als dey einer uberfluzigen Menge
grober, ſaurer, naßer, verſchlammmter, abgeſtor
bener  Nahrunggarten. Daher: bekommt ihnen,
wie die Erfabrung lehrt,“ auch die trockne Hey
deweyde (wenn ſie ſo beſchaffen iſt, daß ihnen die
jungen  Baumchen, nach deren Laub und Spro
ßen ſie begierig gehen, aus den Zabnen gewachfen

ſind, und ſie folglich dieſen nichts mehr durch Ab—
freſſung der beßten Zweige ſchaden konnen) ſo gut

wegen der trocknen balſamiſchen Krauter, welche ſie
darinnen antreffen. Jugleichem gedeyhen ihnen die

unge



ungedungten Stoppeln und andere trockene Wey—

den ſehr wohl. Doch findet bey allen dieſen auch
noch eine Ausnabme Statt, welche der Schafer
bey der Huthung ſeiner Heerde, wenn er ihr nicht

ſchaden will, beobachten muß, das iſt: daß er in.
ſebr naßen Sotnmeru auf bergigten Gegenden, oder
in. Waldern und Buſchen, und nur in ſehr trocknen
Sommern auf niedrigen Weiden ſeine Schaafe huthe:

weil in ſehr trocknen Jahrszeiten die Schaafe, we

gen herrſchender Durre, nicht gutes, nicht genug—
ſames Futter guf hohen Gegenden, deſto mehr aber
auf niedrigen, wegen dort vorhandener geboriger
Feuchtigkeit, antreffen wurden; in ſehr naßen Som

mern aber wurde bey beyden das Gegentheil zu fin
den und folglich auch ſo zu beobachten ſepn.

ſ. 43.
Vom Erben des Drehens, oder deßen

Fortpflanzung.

Nach dieſen allen, moglichſt hier angefuhrten
entfernten oder eigentlich vorangehenden und das
Wurmubel uberhaupt entwickelnden Urſochen, ſollte

man glauben: daß keine dergleichen zu Entſtehung
dieſes Uibels mehr anjuztigende weitere Urſachen ubrig
waren, wenn nicht dey uns der Weg der Fortpflan—
züng einen Zweifel erregte und uns anſpornte, nicht

E 2 allein
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allein euch Schafer ſoüderu üuch alle Wekono
men und Thierazneykundige: aufmerkiain zu mal
chen. um zu unterſuchen: ob  nicht viell?icht ein

Theil jener vorangehenden Urſacheu, die dieſes Uchel
erzeugen, in der Fortpflänzung ſolcher Vater?und
Mutter liegen konnte, welche nur erſt kurzlich krant
geworden, zumal zur Zeit, wenn mañn ſolches llibet

nicht gleich bemerkt, oder fur das ibaäbre irrgehende
Drehen gehaiten hatte, Weilklri erſten Staätus die
ſer Krankheit die Zufülle niehtihtfug ſind und alle
Verrichtungen  des Korpirs nbeh nenitzrr· hraaßſen
gehorig von Statten gehen, ſelbige Thiebe abrt ge
rade jetzt mit zur Begattuug atzogen wordbtn?  Roch
konnte es geſchehen, daß dergleichen Vater und Mut
ter auf irgend kine Art von dieſem Uibel, wenn ets uch

nicht ſtart war, bald geheilt wurden, und Stahre
alsdann begatteten oder Mutter begattet werden durf
ten. Es kann allſo moglich feyn, ohne es jedoch fur

gewiß behaupten zu wollen daß auf dieſe Art von
ſolrhen Stahren und Mutterſchnafen die Anltrge dů

zu durch die Empfangniß in das Gehirn der Lam—
mer mit ubergetragen werde?! dine uns dieſes zum

Beyſpiel einige forterbende Krankheiten bey Menſchen
und Pferden beweiſen können.  Go jum Efrinpel:
pflanzen ſich nicht die mehr ſtenmale die rachitiſchri,

oder die ſogenannten engliſchen, gichtartigen,

veneriſchen Krankheiten, enge Bruſte, die Au

lage zur Schwindſucht, ur ſ. m. von detglein
chen Eitern auf die Kinder fort? Ja Aus iſt. ſelbſt.

I e rin 52



eia abnliches Beyſpiel, von einer in Dresden
wohnhaften noch lebenden Famille bekannt po. der
Vuter in ſeinem 2o. Jahre einen Naſenpolyp bi

kam, nachher heyrathete und in ſeiner 27 jahrigen
Ehe 5 Gohne und 2 Tochter z ugte, wovon di Soh
ne alle, bis auf eincn, dergleichen Naſenpolypon
bekonimen habtun. Eben ſo offt pflanzen ſich bey Pfer

den das Rocken vder Auffetzen, der Dummkoller,—
der Spuath, die Ring- und Uiberbeine und andere
Gebrechen mehr auf die jungen Fohlen fort. Und

ſchließt man nicht eben. deßwegen, bey der Zucht.

unſrer Hausthiere, mit ſo vieſer Sorgfalt alle feh
lerhafte Thiere von. der! Fortpflanzung aus, wril
man weiß, daß durch dieſen Weg, alle außerliche
und innerliche Gehrechen, gute und boſe Eigenſchaff-
ten von dan Eltern auf die Kinder fortgepflanzet
werden konnen? Aus welcher anderu Urſache bemunt
man fich wohl, Thiere aller Hausgattungen mit ſo

vieler Muhe und vielen Koſten aus freinden Landern
Fortpftanzung herzuſchaffen, als aus derieni
gen ur durchben Weg der Fortpftanzung diergu
ten Eigenſchafften: rremder Landekarten in unfre
Viehzucht uberzubtingen, üund ſie daburch zu ver
beſſern uib nutzbarer zu machen? 1 o

v
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J. 44.
uiberzeugung der Fortpflanzung von der

gleichen Uibel.
Alle dieſe hier augefuhrten Beyſpiele uberzeugen

uns allſo: daß ſich vermittelſt der Fortpflanzung,
die Gebrechen, gute und boſe Eigenſchafften von
dergleichen Eltern auf die Kinder forterben konnen,

und erregen in uns die Muthmaßung, daß vielleicht
zum Theil, die euch erklarten vorangehenden oder
entwickelnden Urſachen der wahren irrgehenden Dreh

krankheit durch eben dieſen Weg, in das Gehirn der
kammer mit ubergebracht werder

ſ. 45.
Da man dieß alles nicht fur ausgemacht

behauptet, ſo bittet man Thierarzte und
Schafer um Aufmerkſamkeit.

Dileſes, was wir hieruber allſo in Vergleichung
auf die Schaafe anwendeten, ſoll uns nicht als aus

gemachte Wahrheit gelten. Nein ſondern wir
wollen uns und alle aufmerkſame Schafer, und
Thierarzte hierdurch nur aufmuntern, der Sacht
mehr nachzudenken, und gehorige Sorgfalt anzu
wenden, die in keinem Falle ſchaden, ſondern nur
nutzen kaun. Wir bleiben vor der Hand immer noch
daben ſtehen, daß der Stoff zum irregrhenden Dre

ben in allen Schaafen, ohne Ausnahme, liege und
durch die offt erwahnten vorangehenden Urſachen,

allſo



allſo nur durch gunſtige Umſtande, eben ſo entwickelt

werden konne; als er durch die ihn ungunſtigen
und entgegen geſetzten Umſtande unentwickeit blei

ben kann. Jndeßen empfehlen wir doch einem je
den, wenn er nach der einzig moglichen Curart mit
dem Gehirnſaugetrokar ejnige Stahre und Mut-—
terſchaafe vom irregebenden Drehen befreyet hat,

daß er mit dieſen Verſuche anſtellen moge: ob von
ipnen die erzeugten Lammer drehend geworden oder

nicht? Jſt eines ober das andern wahr, daun laßt
e ſich leicht entſcheiden, ob man curirte Drehſtahre
zum Zeugen oder zum Hainmeln, und eurirte Mut—
terſchaafe zum Gebahren oder nur zum kunftigen
Auspracken und Maſten beſtimmen ſolle. Eben ſo
ſehr einpfeblen wir allen, der Begattung ſolcher

Schaafe, wo ſich die Krankheit nur erſt entwickelt
hat, nachzuforſchen: damit eines Theils die Wahr—
heit oder Unwahrheit der Sache beſtattigt werde,
andern Theils aber auch dieſer vorangehenden Ur—
lache ausgewichen werdgn konne. llin dieſes letzte
re zu erforſchen,“ ſo iſt keln anderer Weg ubrig, als

geuau und ſorgfaltig, die zur Begattung beſtimm
ten Schaafe zu beobachten, ob der erſte ſo ſchwer
zu erkennende Status der Drehkranſheit zu entde
cken ſey; und iſt die entwickelte Krankheit entdeckt

worden, dann zu breobachten: ob nach der Begat—
tung die davon abfallenden Lammer drehend werden.

Oder wenn man vor der Begattung den erſten Sta
tus der Krantkheit nicht gewahr werden konnte, ge
nau zu bemerken oder auszuſpaben, von welchem

E 4 Vater



Vater oder welcher Mutter das drehenbe Lamm gefal
len ſen, und ob dieſer Vater vder dieſa Mutter bald nach

der Zeit der Begattinig drehend gewarden ſind  e

2146..3.
gruſervative betroffend.

 e
—W u

tin nun einigernaßeirdas ſrhlafft Teinperoincnt J2

ünd die ſchwüthe Glfunvheit ber Gchaaft du unirf
ifizen, ſie aũp ſlakn din Regůen der ſp inancherlch

—Deauf allen Schafthtyen die lobenshliedige Geivotg
hüit ihnen Sii itud andere ahnlich ivirkeüde  Nur
verarten zu geben, uin durch deren Genuß nicht
ällein die erſte uih zweyten Wege von den, hervor
gebrachten Feuchtigkeiten und ſchleimigten Untrinig

keiten zu vefteheh ſbuverſ aulb die Werdquu igüiibe
frdern, ven ganzen deörpet ſu eimufnien und zi ſtar

ten. Nur muß man mit demGalze nud den ahnlich wlr
kenden Pulwern, porder zu ſparſam, uoch zu verſchwen

deriſch umgehrij weilbeydes eiur entgegengeſette nlt
küng hervorbringen und unfre Wſicht vereiteln iwürde.

n

Vielleicht, daß wir in wenigen Jahren von denen Lam
 mern, welche wir hener durch das Trakariren curirt ha

den, entſcheidende Verſuche werden aufſtellen uund ſo die
ſen vom Hr. Superind. Schrbder ean ſ. in Riemſcher
auserleſnen Sammlung 2B. iLleir. G. ran btjahen
oder vernoinen konnen. Vielleicht entſchridet es ſich fehon

heuer, da uns der Hr. Ockonomiae: Inſp. edenus iu
Hohuſtein bey Stolven vertichert, daß bey ſeinem Hr.
Schwiegerſohn ein Mutterſchaaf ſey, das mit bem Glich
eines Pfriemeus vom Drehen befreyet worden; ſchon
geſtahrt ünd auch aelammt habe. Wird dieſes drehend
ſo bitten wir um Nachricht.
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ült ſ. u. 5 i ic,
»tt Die Futterung des Salzes betreffend.

Die trecthellung des Galtzet, oder ſolcher ahnlich

wirkenden Pulwer; iſt auf den Schaferehen ſehr ver
ſchleven. NAuf einigen toird es alle Tage, auf an
dern iſi g: Tage, auf noch andern alle 14 Tage
obergar nur?alle Monathe oder Vierteljahre einmal
den Gthaufeit Jum Lecken' grecicht. oder unter das
Furtter geſtraet. Wir kur unſer. Theil wurden die
Methode den Schauftntſnnrachſt dem! daß manth

nen, wie ſchon geſagt iſt und nicht genug geſagt
werden kann, gegen dũs Faklverhuthen auch tag
lich etwas durres Fuitter bey naßen Weiden oder
an regnebiſchru Tagen,“ſeh es auch Nur etwas
Wicken- eder Erbſen und andres Stroh, und wenn
aleß alleg kehlt, zewas nznjüts Haber-oder Kartof
kellchrotreichen follte  gſle Tage Salj, oder der
gleichen ghnüch iipirkende ulper in nicht allzugroßer,

nür hrer Helundbbheit anifineſſenen Quantitat, zu ge
gebei Taller anderů  Bebgndjung vorziehen und nitr
alſe Wonothe oder balbẽ Jabre elnmal eine ſtarkere

Portlon geblü; ſo; wle iwit Menſchen das Galz
taglich genießen, und Arzeneyen, zur rechten Zeit
angewendet, praſervativiſch güt finden. „Das Salz
und die ahnlich wirkenden Pulver wurden, in kleiuer

Quantitat und alle Tage gebraucht, den Schaa
fen nicht allein beßer hekommen, unb ihre feſten
Theile ſtarken, ſondern aüch m Stande ſeyn, allen

E5 denen
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denen taglich in ſie einwirkenden Urſachen, welche
waßrigte ſchleimigte Unreinigkeiten erzeugen, zu wi

derſtehen; und wenn ſie demohngeachtet entſtanden
waren, ſie zu verbeßern, oder gleich fortzuſchaffen.
Nur dann wurden wir im Sommer die beyden letzten
Methoden der erſten vorziehen, wenn ſith die Schaa
fe den ganzen Sommer uber auf hohen bergigten

Trifften, in Waldern von trockuen, ſußen, blttern,
baifamiſchen, gewurzactigen Futterarten genahrt
hatten; weil dieſe Nahrung die Stelle des Galzes
und der Pulver ſehr teichlich erſezßt.

t.

ſ. 48.
Andere praſervatipiſche Zuſatze.

Wollten wir aber das Saiz nicht qlleln gebrau-
ehen, ſo wurden wir einige aubere ſehr wirkſame Mit
tel dazu ſetzen, um es durch dieſen Zuſatz nicht alleiü

ſchleimaufloßender, die Verdauung und den ganzen

Korper ſtarkender, ſondern auch auf alle Ausfuh
rungswege paßender zu machen, und es in kolgen-

den Formeln und Quanlitaten den Schaafen reichen.

1) Man nehme:
Gemeines Salj,

gheidenrindenpulver,

Kalmußwurzelpulver,

Mehrrettigwurzelpulver,

Tan



Tannen: Kuhn- oder Fichtennadelpulver
von jedem gleich viel.

2) Man nehme:
 Gamelnes Galz,
Pwoblaſtanieupnlver,
GSenffaamenpulver,

Pfeffermunzenpulver,

Reinfarrenkrautpulver,
bon jedein gllich viel.

3) Man nehme:
Gemieuines Salt.
Wermuthkrautpulver,

.cWBachboldeiberrpulver,
Baldrianwurzelpulvet,

oder an deſſen Statt
Rautenkrautpulver,
Ganz.klein zerſchnittenen Kuobloch,

von jedem:gheicth viel.

9 Mnn Ahne n l

Gemeines Galz,Getrocküetes igrunek) Rußſchaalenpulver,

Je Feldv Friſch und zu rechter Zeit iie ſchon geſagt wordeun
muſſen dieſe Nadeln der Tannen, Kuhn-oder Fichten
holier geſammelt werdeit!: denn dicjenigen, ſo man im

Winter aufrechet oder bricht ſind ohne Krafft und tau

gen nur in Duuger: jene uber ſiud das, wat in dem
beruhmten Ameiſenpulver aus Zaſtfers Unterricht

von Schaafen das Weſentlichſte iſt.
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un, Seldkunumelpulvrer i
oder in deſſen Ermangelung u.

Galbeypulver,
lenAlandwurzelpulver,

von jedem gleich viel und hierzü ubth Gpiesglasle

berpulver, den aten Thell o viel, wie vdi einem der

vorigen Stucke genommen wird. innnng

u iiAlles dieſes wird rüng jerer Forniek Jut zuſam

men gemiſcht; dann giebt man nvon tuguch jtbln
Schaafe fruh Morgens einen akgeſrighenen Eßlof
fel, oder wenn man es uurigller acht; und vierzehn

Tasge anzuwenden nothig findet, anen. Loffel voll
mit Haber vermengt, ofer auf das Futter geſtrauet,

oder in die Krippe blos gum, leclen. .h

Nanc ar.: u. 4.t,

—5— Jqhhoe  greodt etrjan iei tut?
Wieder zu den unmittelbar wirkenden Ur.

ſachen ein und mehrerer Kurmblaſen.

Nachdem wir euch, ſo virl uhle ndglich, die
vorangcheriden Vber iltwiekrlnden  Urfachen des
irrgeheaden Drehens angezeigt und erlautert haben:

ſo konunen wir nun auf die, von djelen voran
gehendtn uUrſachen Pervotgebrachten ijnd.weiter
oben ſchon angefuhrte, zinmittelhar wirkende, oder
das ibel erregende Urſache. Dajß dieſe uunnt
telbar: wirkende oder  dieſes Ubel ſelbſt erregende Ur

ſache

7te



ſache, eine, auch zuwellen mehrere ganz mit Waßer
angefullte und mit vinlen Bandwurmchen beſetzte im
Gehirn biftubilche Wurinbiaſe fep, haben wir berelts

erwahnt. Hier verdient  nur noch bemerkt zu wer
den, daß man; zu weilen eine, zuweilen aber auch
234.4 abie. 5 ſolcher Wurinblaffn, wovon Bey
ſpiele. in, der Vorerinnerauing angefuprt worden,. inmi

Gebirne antrifft, die zwar ſelten auf der  Oberflache
deg großen Gepirns zwyiſchen der harten und weichen

Hirnhant, uehr jgdocb in hehen Gubſtanzund. Hoh
len, bald iwiſchen. dem äroben und kleinen Gehirne:

buid auf der. Oherflache und in der. Subſtauz uuh
Hople dos klemeih Gehirns. ſelbſt; hald aber. auch
auf und an dem verlangenien Ruckmarke und in ver;
ſchiedenen Stellen des Ruckenmarks lhren Gitz ha

ben. Gemeiniglich liegt eine einzelne Blaſe rechts,

weny ein Schaaf links drehet, oder umgewandt
trifft man ſie. links, wenn es rechts drehet; eiue
Bemerkung die wir ufft gemacht haben: ſehr ſelten

daß esrttugt;  aind meiſt fanden wir es nur bann
unſicher wenn e Bluſen iim Gehtrtje lagen. d

J,

 Jmn Porbertonge: merken wir hier an, dahß man in

Bayer: tb mai ſtatt ünſerm Brehen, Segeln,
uind Traben dieſen nibeln die Namen, Seglexr, Taum
ler und Wurſlich ſehin giebt eine ſchr itrige Mey

üung von der lage dieſer Wurmblaſen habe, indem
inan, uermdg einet. voni Hr. Freyh. von Bartnnann

dverauguenebenen dortkrffllihen Ubhandlung von. Un

faduen



ſ. 0.
Die Geſtalt der Wurmblaſen. J

Die Geſtalt und Beſchaffenheit dieſer Wurm
blaſen und der an ihnen hangenden Bandwurinchen,
und die Stohrung, welche ſie theils durch ihren ein
greiffenden Haakenkranz und die zur Zeit noch nicht ge
nug bekannten einſaugenden Gefaße, thtilsaber auch

durch den Druck der ganz init Wateer angefullten
gemeinſchafftlichen Blafe ini Gehirntanrichte, iſt
zum Tpeil von uns, anbern Thells aber auch von
andern in dieſer Sache arbeitenden verdienſtvollen
Mannern durch die beßten Vergroßerungsglaſer und

Gectionen unterſucht und  in verſchiedenen Protokol

len

fallen und Krankhriten der Schaafe, weicher eine

eben ſo vortrefliche Zugabe des Hrn. Proftllotz GSchrank

von Stallfutterung des Rindviehes bereits in der
zweyten Auflage beygedruckt iſt, G. 134 f.) gerade das
Gegentheil von allem dieſem ſagt, auch ſogar die Pla
ſen mehr unter der zirnſchaale „ſeltner unter
den Zirnhauthen und noch ſeltner zwiſchen dem
Gehirne anzutreffen angiebt. Jhr wißt wie offt wir
alles ſo, ge funden haben, wie wirs oben anzejgten: deſio
mebr ſind wir aber mit dem Hrn. von Zartmann in
Ruckſicht ſeiner Praſervation gegen dieſes Setjeln, Tau

meln und Würflichtſeyn einig, wenn er Vorſichk auf
die Weyde und ſpathen Austrieb, ſobald die Sonne den
Thau und ſelbſt den Reif aufgeleckt habe, dañnn des
Mittaos im Kuhlen zuſeyn, gls wabres Sicherheits

mittel angiebt.



len und Berichten aufgezeichnet, und in den gedruck

ten Anzeigen der okonomiſchen Socletat em. ſ. die
Riemſche auberleßne Sammlung vermiſchter öko

nomiſcher Schriften 1 und 2 Band) ſehr deutlich
beſchrieben/ ſelbſt utt Kupfern erlautert worden;
ſo, daß wir hier deßen nicht vielleicht ein anders
Wal jedem mundlich erwahnen wollen.

F. 51.Man muß die das Drehen veranlaßende

Blaſen zu zerſtdhren zu ſuchen.

Sind nun einmal. eine oder auch mebrere dieſer
beſchriebenen Wurmblaſen, durch irgend eine von
den erwabnten vorongehenden Urſachen eutwiekeit

worden, daun muß man, ſo bald als moglich bemu
het ſeyn, dieſelben da ſie das Gehirn und die
Geſundheit der Schaafe ſo ſehr zerſtobren und das
wahre Irrgehen uud darauf erfolgende Drehen un
mnittelbar hervorbringen aus dein Gepirut zu
entfernen, und bey dein Schaafe die vorige Geſund
heit wieder herzuftellen ſuchen.

uuu

S. 52Von den verſchiednen empfohlnen Mitteln

wieder! das Drehen.
Unter den vielen Mitteln, die bisher, um dieſen

Zweck zu erlanger. angemendet oder anzuwenden em

pfohlen
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pfohlen worden; Gie z. B. das Reiben der Stirne,
das Pechpflaſterlegen auf; den Kopf, das Schla
gen mit der flachen Sand an die Kepfſeite, das
Aderlaßen und die Eleciricitat, am Kopfe, der au
ßerliche umd innerliche Gebrauch der Wurmmittel,
die Eroffnung der Gehirnhohle, und dergleichen
mehr haben vermog unſern vielfaltig gemathten Ver
ſuchen und auch anderer Manner Erfahrungen, die.
erſtern alle keinen genuglichen Nutzen geleiſtet; nur
das letztere hat zuweilen. der Abſicht entſprochen und

daher riechatmnet nd Dertheidiget gefinden.

ſ. 53.
Wie die Erdffnung der Gehiruhdhle veran

ſtaltetuporden.
 Die Art inb hheit, vie Vir lhchit iu eröffnen

und durch dieſen Wig die Urſache des irrgehenden
Drehens zu entfernen, iſt eben ſo verſchieden, wie dit

daraut folgenden Zufalz ſich auch ſehr vdn einauder

unterſchelben: es geſchiehet aber auf dreyerley Art,
Man bohrt, ſchneidet ünd jntht!nach Art unfrer l.

ten, ſo wie es auch noch jetzt einige Schafer thun,
eine Oeffnuug in die Hirnſchaale, und ſucht durch
dieſen: Weg din Wutenhluſe emn brrmanctheileher
nur deren Waßer hepans zubringtaei· g Die letzte Me
thode iſt nach unſern und anderer Manner gemach
een Velluchen und Erfahrungen nicht allein dia beßte
und fur jedckinann anworldbaſte;nſondernſit verdient,

weil



weil ſie mit weniger Muhe, Kunſt und ublen Fol—
gen verknupft iſt, den Vorzug vor allen andern.

2

unh. 54.
Erklarung dieſer Methoden.

„Ob nun mohl. unſer Zweck nur der iſt, euch
die letzte, als die leichtſte und beßte Weiſe der auf drey

erley Art zu verrichtenden Operationen bekannt zu

machen und darxinn zu unterrichten; ſo wollen wir
doch, ehe wir dieſem Zwecke nachkommen, euch zu
beßerer Uberzeugung, Entſcheidung, und richtige—
rer Auswahl, die bepden erſten Arten von Operatio

nen, nebſt ihren. Folgen einigermaaßen bekannt ma
chen; weil wir nicht allein offt Gelegenheit gehabt
haben, ſie in der Dresdner Thierſchule bey dem Hru.
Oberthierarzte Nrof. Reutter an drehenden Schaa
fen verrichten zu belfen, und uns daſelbſt von ihren

ublen Folgen zu uberzeugen; ſondern wir noch off—
terer ſelbſt dergleichen Operationen an ſolchen krau
ken Schaafen mit einander gemeinſchafftlich unter—
nahmen, und dadurch das mißliche dieſer Curart ge
nuglich entdeckten: daher wir ſte auch dieſer Urſa
chen wegen, mit Wahrheit der letzten Art weit nach

ſetzen muſſen, und nur dieſe letzte Art allein, als die

beßie. und leichtſte Methode, jedem Landwirthe und
Schoſer empfehlen konuen.

g ſ. 534.
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g. 55.
Erklarung der erſten Art der vorangefuhrten

drey Operationen.

Die erſte Art der vorangefuhrten drey Operatio
nen, die Hirnhole zu eroffnen, geſchiehet mit einem

Hirnbohrer, den man in der Chirurgie einen Hand

trepan nennt, auf folgende Art. Nachdem man
vorher das drebende Schaaf genau ünterſfucht, und
auf der Hirnſchaale einen weichen Fleck gefunden und
zur Operation beſtimmt hat; ſo bindet man dem
Thiere alle vier Fuße zuſammen, und laft es noch

gur Vorſicht durch einige Gehulfen auf einen Tiſch
oder einer Bank gelegt halten, ſchneidet alsdann

unt einer Scheere die Wolle vom Hirnſchadel rein
„ab, und macht mit einem Aeinen ſcharfen Meßer

euin der Chirurgie Biſtourle Zzenannt) einen dein la

teiniſchen V ahnlichen Einſchnitt bis auf die Hirn.
ſchaale, trennt und ſchneidet nun die Haut zuſammt

den darunter liegenden wenigen Fleiſchtheilen von der

Epitze dieſes V abnlichen Einſchnitts, bis nach dem
breiten Ende zu, rtin ab und los, bohrt alsdann
ſehr behutſam mit dem andtrepan ein Stuck eines
ſachſiſchen Sechſers groß aus der Hirnſchaale her
aus, durchſchneidet ſo fort ſehr vorſichtig die gleich
darunter liegende harte Hirnhaut, wenn ſie nicht
ſchon vorher durch den Druck ber Wurmblaſe und
die Erkrankung des Gebirns zernichtet und los ge
treunt iſt. Hat man die Lage der Wurubblaſe ge

troffen

J



troffen und liegt ſie hoch oben, ſo ſteigt ſie ver
moge der im Gehirne enthaltenen zuſammengedrang

ten und ſich ausdehnenden Lufft und der ſich ausdeh

nenden Krafft des Gehirns und der Wurmblaſe ſelbſt
ſogleich empor, fallt alsdann nach umgekehrter La
ge des Kopfes und einigen kleinen Haudleiſtungen
aus der Hirnhole in ein untergehaltenes Glas mit
Waßer beraus. Kommt aber die Wurmblaſe nach
der Oeffnung nicht empor, ſo liegt ſie entweder in
der Subſtanz und den Hohlen oder in Grunde des
großen Gehirns und iſt gemeiniglich noch mit mehr
oder weniger Hirnmaſſe bedeckt, oder ihr Gitz iſt
gar nicht getröffen, und ſie liegt an einem anderu
Orte der Hirnmaſſe verborgen. Die Kennzeichen,
ob bie Wurmblaſe wirklich an dieſer Stelle unter der
ſich zeigenden Hirnmaſſe liegt, ſind folgende: ein
mißfarbiges Anſehen, und wenn man das Gehirn
mit dem Finger anfuhlt, eine lockere ſchwankende

Berſchaffenheit deſſelben. Jſt dieſes, ſo muß man das
die Wurmblaſe ſebichtenweis bedeckende Gehirn weg
nehmen und dann durch die umgekehrte Lage des
Kopfes und einige Haudleiſtungen, oder durch ein
haakenformiges Jnſtrument den Ausgang derſelben

befordern.

Wollte ſie aber dann, wenn ſie außerordeutlich
groß iſt, durch dieſe Oeffnung uicht beraus fallen,
ſo ſucht man ſie mit einem Zangchen zu faſſen, ſticht
ſie auf und laßt mittelſt Umwendung des Kopfes das
Waßer herauslaufen, wo man hpierauf die leer ge

F 2 wor



84 2
wordene, und mittlerweile mit Hulfe des Zangchens

feſt gehaltene Blaſe, leicht herausziehen kann. Hat

man aber den rechten Ort der Wurmblaſe nicht ge—
troffen, ſo muß die Eroffnung mit dem Trepan an
einem andern Orte, wo man den Sitz der Wurm—
blaſe vermuthet, vorgenommen werden. Nach vol
lendeter Operation verbindet man die Oeffnung mit
Bauſchchen von gezupfter Leinwand und einigen Heft
pflaſtern: daruber legt man endlich wieder eine in
eine Miſchung von halb Eßig und Waßer-eingetunk
te von Leinwand zuſammen gelegte Kompreſſe und
befeſtigt alles dieſes mit einer ſogenannten vierkö

pfigten, das iſt an jedem Ende mit einer Ein.
ſchlitzung verſehenen Binde. Der Verband muß

alle Tage erneuert und offters kalt mit jener Miſchung
von Eßig und Waßer angefeuchtet, die Wunde aber
mit einem Gemiſche von Weidenrindendekoet, Mpr
heneſſenz und Honig verbunden werden. Demkran
ken Lamme wird, nach Befinden der Umſtande, alle
Tage einige Male ein Ouentchen Salpeter in etwas
Waßer mit Mehl vermiſcht gereicht, und Klyſtiere

aus Leinſaamenwaßer und etwas Eſſig gegeben: es
bekommt aber in den erſten Tagen nichts weiter als
grunes, oder anderes weiches Futter und Mahl.
ſaufen zur Nahrung; bey welcher Behandlung man
dann zuweilen ſo glucklich iſt, das operirte Schaaf,
wenn es keine Blaſe mehr hat und das Gehirn nicht
ſo ſehr erkrankt, oder zu ſtark bey der Operation
gereltzt worden iſt, in einigen Wochen wieder herzu

ſtellen.

ſ. 56.



Urtheile uber die erſte Operation.

Nus der hier moglichſt kurz dargelegten Anwei
ſung, dieſer ſo ſchweren, mubſamen und tunſtli—

chen Art zu operiren, die dabey wenn das Lamm ja
am Leben bleibt, auch eine langweilige Art zu heilen
iſt, wird ein jeder von euch leicht einſehen lernen,
daß ſie fur Schafer nicht anwendbar ſeny. Wir
wollen daher zur zweyten Operation ubergehen und
ſchen, wie und ob dieſelbige anzuwenden oder zu

verwerfen ſep?
21

S. 57.
Erlauterung der zweyten Operation.

Die zweyte Art der im 53. g. angefuhrten drey
Operationen, die Hirnhohle zu eroffnen, verdient um
ſo mehr Vorzug wvor.jener, weil ſie nicht fo muhſam
und kunſtlich iſt, auch nicht ſo viele Zeit und Muhe
zur  Heilung erfordert, als die erſte; und wir wur
den fie, wenn uns nicht die in zz F. augefuhrte
dritte Art, wegen ihrer vielen Vorzuge aus
der Erfabrung ſo ſehr bekannt mware, nicht allein der
erſten, ſondern auch allen andern vorziehen: ſte wird

auf. folgende Weiſe verrichtet. Nachdem man ſich,
wie bey der erſtern, durch einen weichen Fleck die

richtige und hohe Lage der Wurmblaſe verſichert und

F3 den
au‘



gö a αden Ort zur Operation beſtimmt hat, ſo werden
dem Thiere auch jetzt, wie bey der vorigen, alle 4 Fuße

gebunden und die Wolle auf der Hiruſchaale abge
ſchoren. Der Operateur ſetzt ſich alsdann auf ein
niedriges Bankchen und nimmt das gebundene Dreb

lamm zwiſchen ſeine Schenkel oder Knie. Wenn
man nun den Kopf genugſam in ſeine Gewalt ge—
bracht hat, ſo macht man mit einem kleinen, ſcharfen
und einer Heppe oder einem Schnitzmeſſer ahnlichen
Meſſer einen halbmondformigen Einſchnitt, an den
noch harten Grenzen des weichen Flecks der Hirnſchale,
biegt dieſes halbmondformige zuſammt der harten

Hirnhaut durchgeſchnittene Stuck Hirnſchaale be

hutſam, ohne es abzubrechen, in die Hohe:“) hat
man den rechten Fleck getroffen, und liegt die Wurm
blaſe hoch oben, ſo ſteigt diefelbe ſo gleich, aus den
im zz Hh. angefubrten Urſachen, zur Oeffnung per
vor, ſo, daß man ſie mit Hulfe eines Zangelchens
leicht herausziehen kann. Liegt ſie aber mit Hirn
maſſe bedeckt tief in der Subſtanz und in den Hoh.
len des großen Gehirns verborgen welches man
durch die im zzſten ſ. angefuhrten Kennzeichenwahr:
nehmen kann ſo offnet man die daruber liegenden

Schichten Hirnmaſſe vorſichtig, und ſucht behutſum

vermit

9) So machte es der Schdffer des hrn. Rlltineiſters von

Sydov in Raßdorf bey Wittenberg, man ſiehe dir
Anzeigen der Leipziger okon. Societat, O. M. zo. oder
die Riemſche Sammlung auserleſner Abhandlungen 2.

B.a. lief. G. 7.



vermittelſt einem nach des Hrn. Profeſſors D. Wol
ſtein's in Wien angegebenen und in ſeiner Wund—
arzuey in Kupfer geſtochenen Arterienhaacken, oder

eines jeden audern darzu ſchicklichen Halchens
der Stadtſchafer in Belzig Rehfeld machte mit einer

Gtecknadel ſich darzu ein Hackchen in die Hirn
bole ein zu dringen und die Wurmblaſe zu faſſen und

nach und nach unter wahrendem ſachten Drehen
heraus zu ziehen. Jſt die Operation glucklich ge

ſchehen, ſo wendet man den Kopf des Lammes um,
damit das in die Hirnhole ausgeſchwitzte, oder aus
der zerrißenen Blafe ſich ergoßene Waßer, heraus
laufe, und druckt alsdann das aufgebogen geweſene
Gtuck Hirnſchaale wieder nieder, legt ein wohl kle—
bendes Pflaſter daruber, und verſchließt auf dieſe
Art die in die Hirnhole gemachte Oefnung wieder ge

nau zu: welche ſich dann auch bey einem glucklichen

Ausgange der Operation in einer Zeit von 14 Tagen

vollig wieder vernarbt. Sollte man die Wurm
blaſe obne große Stobrung des Gehirus nicht gut
heraus bekommen konnen/ ſo ſucht man ſie, ſo viel
wie moglich, zu fagen und nach und nach vorzudre—
hen; dann zwaugt man ſie zwiſchen das niederdru
ckende Stuck Hirnſchaale und laßt ſie mit vernarbenz
wo ſie ſich dann nach der Heilung auf der aufern
Seite der Hirnſchaale in ein ſehnenartiges Band
chen, an der innern Seite in einem ſchminkbohnfor
migen Knoten verwandeln wird; wie ſich dann die

ſes

 min ſiehe eben dalelbi S. 20
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ſes Jedermann an einem in der Hirnſchadelſamm

lung bey der okondmifchen Societat befindlichen Scha
del, (der von einem Schaafe herruhrt, das drehend

war und von jenem Schufer Rehfeld auf oben
gedachte Weiſe curirt, und uns vom Hrn. Superin
tendent Klotſch zu Belzig geſcheukt, nacbber von uns

fett gemacht, geſchlachtet, und ſezjirt worden  war)

uberzeugen kann. Nach der Operation wird dem
Lamme offters des Tages uber eine mit Eßig.ünd
Waßer kalt angẽfeuchte  Kompreſſe aufgebunden utid

zur Nahrung wie vorgedacht blos grunes
oder anderes weiches Futter und Mahlſaufen gereicht:
bey fieberartigen Zufallen aber auf die im zzten h.

angezeigte Art Salpeter und Klyſtire gegeben. Wenn
das Thier nach einigen Tagen Munterkeit zeigt, ſo
kann es bey kuhlen und trocknen Tagen mit der Heer

de ausgetrieben werden, bleibt es aber zu Hauſe,
ſo muß es in einen kuhlen und lufftigen, von auderu

Schaafen abgeſonderten Ort geſperrt werden, weli
ihm das Stoßen von andern Schaafen nachtheilig
ſeyn konnte. Wenn die Operation gut und gluck.
lich vollzogen worden iſt, und die bey der Cur der
erſten Operation angezeigten Umſtande nicht eintres

ten, ſo kann die Heilung in einer Zeit von etlichen
Wotben geſchehen ſepn.



Beurtheilung dieſer Methode.

Se lejcht nun auch dieſe eben angezeigte Ope
ratlon auszuuben zu ſepn ſcheint, und, ſo ſehr ſie

ſich von der erſten in Anſehung ihrer kurzern, we
niger gefahrlichen und muhſamen Heilungsart, un
terſcheidet; ſo iſt ſie doch lange noch nicht fur Scha
fer einfach genug, und bleibt deßwegen immer noch
zu ſchwer funſtlich und muhſeelig fur dieſelben: denn

ſie kann unter gewi ſen eintretenden Umſtanden gar

bald der erſt geſchilberten in allen Stucken gleich
werden, indem ſie eben die Geſtalt, Gefahr und
muhſeelige langſame Hellungsart annebmen kann; ſo,

daß daher auch, ſelten unter. dreyen eins gerath. Wir
wollen euch daber zum Beyſpiel einige dergleichen

eintretende Umſtande anfuhren.

 1) Da man alleinal mit dieſer Operation ſo lan
ge warten ütii bis der Fleck ſehr weich und groß
geworden iſt?hell nian glaubt: daß flch alsdann
die Wurmblafe; aus ver  Tiefe des Gehirns, in oder
auf die Oberflche deſſelben erhoben haben, ſo erkrankt

unter der Zelt“ das Gehirn und mit ihm der ganze
Korper des Lammes ſo ſehr, daß alsdann offtmals,
ſelbſt nach der gucklichſt'verrichteten Operation, die
Heilung, wegen Mangelber Kraffte, ohnmoöglich iſt.

 3.2) Weill nicht allemal bey der Operation, wenn

thehrere weiche Flecke vorhanden ſind, der Sitz der

*5 Wurm
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Wurmblaſe getroffen wird; ſo muß der Einſchnitt
offtmals an den andern weichen Flecken wiederholt

werden: und da noch die mehreſten Malt von nicht
genugſam unterrichteten Schafern, im Gehirn wei
ter geſucht und in denſelbem geſtort wird, ſo kann
dadurch der Ausgang todtlich, oder die Hejlung ver
ſchlimmert und verzogert werden.

3J.) Bey dieſer Art zu operiren geſchiehet es
ſehr offt, daß das halbmondformige ausgeſchnitte-
ne Gtuck Hiruſchale beyin Aüfblegen abbricht und
dadurch eine eben ſo große Oefnung, ünd innge Cur

mit den ahnlichen Zufallen und der Heilungsart,
wie bep der erſten, bewurkt wird.

4) Da nicht allemal die Wurmblaſe gleich unter
dem aufgebobenen Stuck Hirnſchole liegt und es
doch die im 55. ſnangezeigten Kennzeichen deutlich

an die Hand geben, daß ſie wohl an dieſem Orte,
aber nur tiefer im Gehirn liege: ſo muß mit dem
Hakchen, um dieſelbe heraus zu bekommen, im Ver
borgeunen deßelben geſucht werden; und da kann es
gar leicht geſchehen, datß von Unwiktenden große
Verletzungen im Gehirne gematcht, oder wohl gar
wichtige Theile deſſelben mit herausgeriſſen werden.
MWenn nun unter dieſen Umſtanden die Wurmblaſe
auch wirklich glucklich heraugebracht wird, ſo wur
den doch uble Zufalle und der Tod erfolgen mußen.

Inl n

rurnt.. Z5o Oſfl

J



59) Offt wird die tief liegende Wurmblaſe, ebe
ſie noch mit dem Haaken hervorgebracht worden, zer

riſſen, und die in ihr in Menge enthaltene waßrichte
Feuchtigkeit ins Gebirn ergoſſen, welche daſſelbe

aber, wenn das Gehirn zu ſehr erſchlafft und er—
krankt iſt, nicht allezeit wieder aufnebmen und fort
ſchaffen kann; wodurch nicht allein die Heilung ver

ſchlimmert und verlangert, ſondern auch der Tod
hervorgebracht werden durffte.

g. 59.
Beurtheilung dieſer Methode.

Aus dieſen im 58. J. angefuhrten offt eintreten

den Urſachen ſeht ihr allſo, daß dieſe zweyte Art
zu operiren eben ſo ſchwer und gefahrlich werden

kann, wie die erſte, und daß ſie fur Schafer nicht
ſo leicht und frey von Gefahr zu verrichten ſey, wie
ſie Anfangs bey ihrer Anleitung zu ſeyn ſchien. Jch
glaube daher, daß ein jeber von euch, nach Erwa
gung ſo vieler Erfahrung, die ihr bey Erklarung die-
ſer beyden Operationen habt kennen gelernt, den
Wunſch hegen wird, eine einfachere, leichtere, kur—
zere nicht ſo kunſtliche und mit ſo vielen Gefabren
verknupfte Methode praktiſch zu erleruen. Wir
wollen daher, um dieſen Zweck zu bewirken, zur
Erklarung der im 53 h. angezeigten zten Operation
ubergehen, und ſie euch nicht allein theoretiſch, ſon

dern
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dern auch praktiſch an den hierzu beſtimmten mit
dem irrgehenden Drehen behaffteten Lammern zei—

gen. Wenn ihr aber alles güt gefaßt und ſelbſt nach
Grundſatzen Verſuche gemacht haben werdet; dann
mag ein jeder ſelbſt ſeiner eigenen Erfahrung und ge-
ſunden Vernunft nach entſcheiden, welche von die—
ſen dreyen euch erklarten Operationen am mehrſten
nutzbar, und am wenigſten kunftlich, gefahrlich und
muhſam ſey, und welche eben dieſer Urſachen we
gen vorzuglich verdient ausgewahlt, und als all—
gemein nutzlich und anwendbar auf Schafereyen an
geprieſen zu werden.

J. Go.
Die dritte und letztẽ Operation, das Tro

kariren genannt,

Dieſe Zte oder letzte Art, von den im 53ten F.
angefuhrten dreyerley Operationen, um die Hirn
hole zu eroffnen, und durch dieſen Weg, die unmit
telbar wirkende Urſache des wahren Drehubels
aus dem Gehirne zu entfernen, geſchiehet vermittelſt

einem Stech und Sauginſtrumente, welches der
Gehirnſaugetrokar genennt wird. Man hat dieſen
Trokar zu mehrerer, Deutlichkeit, Erlauterung und
Anwendung dem Tittelblatte in 4 Figuren vorgeſetzt.

Die Art, mit dieſem Jnſtrumeiite zu operiren,
oder die mit dieſem Uibel behaffteten Schaafe zu hei

len,
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len, iſt. ganz neu, obgleich die Art, den Schaafen
das Waßer nach Einſtechung mit einer Pfrieme

und Einſetzung eines Federkiels mit dem Mun—
de wovon weiter unten das Nahere vorkommen
ſoll auszuſaugen, ſchon ſehr alt iſt. Hiernach
bemeßen haben wir die erſte Erfindung zu einem Sau

getrokar dem beruhmten Proſector am Anatomicum
zu Leipzig, Hrn. Doctor Siſcher mit dem wir nach
Anleitung oftgedachter praktiſch okonomiſchen En

lyclopadie ſ. Ob, S. 81 2095, beſonders aber
daraus uber S. 112, zuvor uber die alteren und
neueren Methoden, auch uber verſchiedene unſrer
Waßhrnehmungen ſchrifftliche und mundliche Gutach
ten einzogen erfunden worden; ſo wie deßen da
zu porgeſchlagenes Juſtrument in den Auzeigen der

Churfurſtl. Leipziger dkonomiſchen Societat von der
Oſtermeſſe 1700 abgebildet und beſchricben ſtehet.
Dieſes Juſtrument haben wir da ſich uns zur
praktiſchen Unterſuchung mehrere Gelegenheit wie
ihm anbotb, bierauf verbeßert, und eine andere
aus Erfahrung unnd nach beſtimmten Grundſatzen
hergeleitete leichtert und weniger kunſtliche Methode

eingefuhrt.

Der Herr Doctor Fiſcher erhalt allſo unſren
und des Publikums Dank hier offentlich, und um
ſo mehr, als die obgedachte altere Methode, nach
welcher man das Waßer aus dem Gehirne mit dem

Munde ausſog, zwar einfach aber doch unſicher war;
daher ſie wohl auch, obgleich bisher bekannt, doch

nicht
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nicht in allgemeine Ausubung gekommen iſt. Wir
wollen derſelben kurzlich gedenken. GSie war eigent-

lich mehr fur Ochſen und weniger fur Schaafe an
gewendet worden: denn vermog der aus dem latei—
niſſchen uberſetzten Stelle in mehrgedachter praktiſch

okonomiſchen Encyclopadie (des zten Bandes zter
Lieferung S. i12) ſtachen nach der Verſicherung
des Hrn. Chirurgus Oemlin's die Kuhhirten den
dummen Ochſen mit elnem Pfriemen durch die wei
chen Flecke des Hirnſchadels bis in das Gehirn, und
ſaugten mit dem Munde durch einen elugeſteckten

Sederkiel das Waßer aus der Wurmblaſe wie
Hr. Oemlin dem Hr. Doetor Wepfer verſicherte
heraus; und eben daſelbſt S, 113 haben auch die
Schafer bey den drehenden Schaafen die weichen
Flecke mit einem Meßer geoffuet, alsdann aber mit

einem Federkiel das Waßer aus der Blaſe gezogen.
So erhielten ſie zwar zuweilen einige ihrer irrgehenden
Drehſchaafe: da aber die meiſten ſtarben, ſo bliebs

bey der bloſen Bewunderung dieſer bald guten bald
ſchlechten Schaferchirurgie; denn man kam bis jetzt
in der Ausubung um keinen Schritt vorwarts. Nur
der Siſcheriſche Saugetrokar konnte an die Haud

geben, wie man durch verſchiedene Abanderungen,
und beſonders deſſen mehrere Simplicirung den Zweck
beſſer erreichen konne: woran wir uns dann um ſo
mehr begaben, als die gedachte erſte und zweyte
Art zu operiren ſo wenig furs allgemeine diente, als

die Oemlinſche Methode auch nur Spielwerk war.
Wir gewannen jedoch, durch die Oemlinſche Me—

thode



twode, tnit den zweyh vorhergehenden und der Fl«

ſcheriſchen verbunden, ſo viel, daß wir enduch
durch vielfattige Erfahrungen uberzeugt beſtim:
men konnten: es ſeye zur Heilung dieſes Urbels nichts
weitet nothig, als das in der Wuruiblaſe enthaltene

Waßer aus dem Gehirne zu ſchaffen, damit hier—
durch nicht allein die Wurmblaſe zuſammen fallen,
und der vorber im Gehirne verurſachte Druck auf—
horen, ſondern auch die an der Wurmblaſe bangen

den und mit ihrem Haakenkranze in das Gehirn
eiugrelfenden Bandwurmchen ſich zuruck ziehen, ſo

fort ſterben und ſammt der Wurmblaſe einſchrum
pfen, in der Folge aber ſich gipsartig verharten, odet
vielmehr, nach der Sprache der Naturforſcher, ver

knochern mußen. Auch fanden wir bey dieſen Verſu—

chen, daß ſich das Gehirn, wenn es noch nicht zu
ſehr verartet, oder mit mehrern Wurmblaſen beſetzt

war, wieder anfullte, derb wurde und ſaine geſun
de Farbe wieder bekam; wie wir dieſes an einigen
dergleichen von uns bey curirten Schaafen vorge
fundenen und daber be der oökonomiſchen Geſellſchafft
aufbewahrten Praparaten ſehr deutlich denen, die
daran zweifeln durften, darlegen konnen.

Nach ſovielfaltig theils gelungenen, aber immer
dbabev, doch ſehr lehrreich geweſenen Verſuchen, gluck

te es uns endlich, den Saugetrockar zu der Voll
kommenheit zu bringen, wie er nach Fia. J, II, iII,
IV, abgebildet zu ſehen iſt: auch beſtimmen ſo wohl

dieſem zu folge, als auch die Verſuche anderer
v Arjney
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Arzneyverſtandigen Oekonomen und Stpafer, die
uns lichere Grundſatze feſtzuſetzen Anjaß gaben, nicht
allein ſeinen Werth, ſondern es bezeugen auch letztere

noch dieſes: daß da die Trokarirung der, Dreh
ſchaafe. (gegen dem alteren Trepaniren hetrachtet)
die aller einfachſte, leichtſte, ült der wenigſten Vruů—

he, Kunſt, Gefahr uüd Zeit verknupfte, utid. doch
zum offtern mit dem glucküchſten Ausgange perbun

dene Art zu heilen iſt der dazu augewendett Tro
kar das einfachſte und, ſicherſte Jnſtrument ſeh, wel-

ches den Schafern in die Zande gegeben werden
durfe; weil ein jeder damit unter den vorqusge—
ſetzten: Grundſatzen und einigen Kenntnißen der au—

ßern Gegenden des Kopfes, nebſt der innern Be
ſchaffenheit des Gehirns und der daſelbſt befindllchen

Blutbehalter die mehrſten Male mit deun gluck—
lichſten Erfolge operiren und drehende Schaafe von
dieſem Uibel befreyen konne.

14

ſ. Gi.
Warunm nicht alle dumme oder Drehſchaafe

heilbar ſind.

Ob nun gleich dieſer Saugetrokar, das beßte
und ſicherſte Mittel zur Heilung der Drehkrankheit
iſt und die mebrſten Male den erwunſchten Nutzen

leiſtet, ſo erfolget dieſer doch nicht alle Male: dent
wir ſehen ſolche obwohl nicht ſo gleich vom Tro

kariren



karlren ſelbſt, wzeil dieſes nicht todlich iſt, wie wei
ter unten durch Falle bey Schaafen und Pferden na
ber dargelegt werden ſoll ſondern in einigen. Tagen

irrgehend drehende. Schaafe von Nebenumſtanden
offtmals nach der glucklichſten verrichteten Opera

tion hinfallen und ſterben. Daher grundet ſich al
lezeit der gluckliche oder ungluckliche Ausgaug eines
jeden an dem Drehubel trokarirten Schaafes, auf
folgende drey vorausgeſetzte Grundſatze.

1) Auf die Anzahl der im Gehirne befindli
cben Wurmblaſen.

2.) Auf den Sitz derfelben.

3) Auf die mebr oder wenigere Verartung

oder Erkrankung des Gehirns.

Dag die Anzabl der im Gehirne befindlichen
Wurmblaſen wurklich den glucklichen oder ungluckli

tcthhen Ausgang der Operation mit beſtimmt, verdient
laut vlelfaltigen Erfahrungen gar nicht bezwelfelt zu

werden. Denn die Trokarirung fallt nur. bey den
Drehſchaafen gut alis, in welchen nur eine, hoch

fiens 2 ſolcher Wurmblaſen befindlich ſind. Sind
aber inehy als 2 Wurmblaſen, wie wir in der Vor
erinneruug angefubrt haben, im Gehirne vorhanden,
ſo iauft gemeiniglich der Nutzen der Operation zweck

lhbss ab und die Krankheit iſt unheilbar; weil nicht
allein, wenn auch eine bis zwey Wurmblaſen gluck

G lich
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lich trokarirt worden waren, das Drehen, wegen

der fortdauernden Urſache, und der verſteckten mit
dem Trokar nicht zu treffen moglichen Wurmblaſe
auhalt: ſondern auch das Gehirn von der Anzahl
der Wurmblaſen zu ſehr erkranket iſt.

Eben ſo viel kann auch der Sitz der Wurm—
blaſe zur glucklichen oder unglucklichen Heilung mit
beytragen: denn wenn auch nur eine oder zwey im
Gehirne des Drehlamms befindlich waren, ſo kann
docb der Sitz derſelben die Trokarirung ſeht erſchwe

ren, oder gar unmoglich machen: z. B. ſo wird die
Trokarirung glucklich ausfallen und das Schaaf oder
jabrige Lamm heilbar ſeyn, wenn die Wurmblafe
nicht weiter, als auf der Oberflache des großen Ge

dbirns, oder in der Subſtanz deſſelben bis auf den
eyrunden Punkt (centrum ovale) oder. in einer von
beyden vordern Hirnkammern liegt. Sitzt ſie aber
tiefer und an andern Orten, z. B. im Grunde ·des gro

Jen Gehirns oder wobl gar in der Gubſtanz oder
im Grunde des kleinen Gehirns, oder in dem ver
langerten Marke oder Fuckenmarke ſelbſt, alsdann
fallt die Operation nicht mit Glucke bekront auß
und das Schaaf ſtirbt an den unglucklichen Folgen,

die mit und obne Trokarirung den Tod bewirken
Denn alle dieſe zuleßt genannten Theile ſind ſo edel
und ſo wichtig, daß ſie laut unſerer und anderer
Manner Verſuche, nicht ohne Gefahr des Thieres
Leben verletzt werden konnen.

g. G2
J
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J. 62.
Nothige Verſuche ob allen Dreharten abzu

helfen ſey.

Es bleibt uns zwar und jedem andern noch zu
Verſuchen ubrig, ob es vermoge gewißer Haudgriffe

und Kennuzeichen nicht moglich ware, bey Trabern die

ienigen Wurmblaſen ohne Verletzuug der darunter
liegenden Theile zu trokariren, welche auf der Ober
flache des kleinen Gehirns, oder des verlangerten

Markes, oder gar im Ruckgrade ſelbſt ſitzen. Denn

da wir bey verſchledenen Sectionen ſolcher krauken
Schaafe gefunden haben, daß zuweilen die Wurm
blaſe auf der Oberflache dieſer genanuten Theile ge

legen und nach Beſcpaffenheit ihrer Große eine ey
formige Grube in dieſelben gedruckt hatte, wodurch

nicht allein ein genugſamer Raum zwiſchen den dar

unter liegenden edeln Theilen und der Hirnſchaale
zum Einſtich bewurkt wurde: ſondern daß auch durch

die Entfernung dieſer niedergedruckten Theile und
durch die hohe Lage der von Waßer. ausgedehnten
Wurmblaſe, dieſe unter der Wurmblaſe liegenden
edlen Thelle in etwas gegen die Verletzung des Tro
kars geſichert werden; und wenn auch dieſe Theile

bey der Operation etwas beruhrt werden, es wohl
unmoglich viel Reitz berurſache, weil die oberſten
Schichten dieſer Theile, von dem beſtandigen Druck

der Blaſe uud deßen ausſchwitzenden Waßers ſehr
erſchlafft und unempfindlich geworden ſind, ſo ſcheint

G 2 es
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es uns nicht ganz unmoglich zu ſeyn, zuweilen die
Operation mit ſeicht geſtelltem und beſonders gerich

tetem Trokar unternehmen zu konnen.

Denſelbigen Einfluß, auf einen glucklichen oder
unglucklichen Ausgang der Trokarirung hat auch die

mehr oder weniger geſunde Beſchaffenbeit oder Ver
artung des Gehirns; denn iſt ditſes, z. B. bey einem
Drehſchaaf oder Jahrlingslamme von dem zu langen
Aufenthalte der Wurniblaſe, deßen Druck, Aus
ſchwitzen oder Einſaugen, zu ſehr erkrankt, ſo lauft
die Trokarirung, wenn ſich auchwurklich nur eine
oder zwey Blaſen da befanden fruchtloß ab, und

der Tod erfolgt gewiß; denn das zu ſehr erſchlaffte
und erkrankte Gehirn, hatte nicht allein das Ver
mogen verloren, ſich wirder zu erheben und auszu
fullen, ſonbern der ganze Korptr des Drehſchaafes
iſt durch die ſchwache Einwurkung der erkrankten
Quelle, der Nervenkrafft ſo ermattet und die ganze

Geſundheit ſo zerruttet worden, daß die Heilung
auch nach der glucklichſten und befſtverrichteten Tro

karirung unmoglich, der Tod aber deſto gewißer iſt.

g. 6G3.
Anleitung zur achten Trokarirung.

Weunn ein jeder, der dieſe  Dpkration an einem
wahren drehenden oder irrgehenden Schaafe verrich

t  ten



ten will, ſich die auſerliche und innerliche Beſchaf—

fenheit des Kopfes, nebſt den ſich daſelbſt befind
lichen Blutbehaltern und unſere voraus geſetzten
Grundſatze genugſam bekannt gemacht hat, ſo muß

die Trokarirung nach voraus gegangner Kenntniß,
Eintheilung und Zurechtlegung des Saugetrokars,
wie er auf dem bevgefugten Holzſchnitte zu ſehen und
deutlich beſchrieben worden iſt, mit einer gewißen

Ordnung und nach unſern Grundſätzen auf folgen
de Ärt unternommen werben.

Nachdem das vorher nach ſeinen weichen Flecken

und Betragen wohl unterſuchte und zur Trokarirung
beſtimmte Lamm oder Schaaf mit allen 4 Fußen zu

ſammen gebunden und wohl befeſtigt iſt; ſo wird es

auf einen darzu hingeſtellten Tiſch oder eine Bank
gelegt, und die ganze Wolle von dem obern Theile
des Kopfes mit einer Scheere rein abgeſchoren, da
mit nach der Operation die kuhle Lufft, und die von
Zelt zu Zeit darauf gebrachten kalten zertheilenden
ſtarkenden Befeuchtungen, beßer wurken und die Zu

falle mindern konnen.

G 3 Jſt1) Geſchiehet die Trokarirung im Wiunter, oder der Ope
rirer wollte die Wolle, aus gewißen Urſachen oder um
weniger Muhe zu haben, nicht abſcheeren, ſo kann ſie
auch, ohune ſonderlichen groöen Schaden zu verurſa—
chen, dar“ uf aelaßen, und nur beym Einſtich des Sau—
getrokars auf beyden Geiten von einander gelegt wer—
den, damit man kfeine Haare in das Grhirn mit einſtechen

moge.
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Jſt dieſes beſorgt worden, dann wird der Kopf
des gebundenen Thiers durch einen Gehulfen feſtge
halten, damit die Trokarirung nicht gehindert und
dem Einſtiche eine falſche und ſchadliche Nichtung ge

geben werde. Der Operirer ſucht, wenn meh—
rere weiche Flecke vorhanden ſind, durch ein ge-

wißes Fuhlen und Wuchten mit ſeinen Fingerſpitzen

den weichſten Fleck ausfindig zu machen.*) Trifft
man den Gitz der Wurmblaſe, ſo giebt es das Thier

faſt allemal durch ein gewißes Zucken oder eine Em
pfindung von Schmerz zu erkennen, weil die darun

ter liegende Wurmblaſe durch den Druck des Fingers

tiefer auf die untern edlen Theile des Gehirns preſ—
ſen kann.“n) Hat der Operirer den wahren Fleck

mit ſeinen Fingern beſtimmt, ſo begrenzt er mit
dem Nagel ſeines linken Daumens den zum Ein—
ſtiche beſtimmten Ort genau und halt ihn zu mehrerer

Sicherheit, um die Blaſe gut zu treffen, ſo lange
auf dieſem Orte feſt, bis der Einſtich gemacht worden

iſt

Die zuwellen auf der Hirnſchaale ſolcher Thiere erſchel

nende Menge von ſolchen weichen Flecken und' die Ur—
ſachen ihrer Entſtehung und ihrer Bildung iſt von mir
dem Penſi. Reutter in der Aiem ſchen praktiſch-oko
nomiſchen Encyelopadie des zten B. zter Lieferung G.
445, ſchon auf zweverley Art angegeben worden.

vn) Gemeiniglich liegt auch, wie ſchon im 49. 8. augefuhrt

worden iſt, die Blaſe links, wenn das Schaaf rechts
dreht, und ſo auch wieder umgekehrt.
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iſt-) er nimmt nungzden, auf dem Holzſchnitte
Fig. IIl, nach Beſchaffenheit der Lage des Wurms,
bey a und b bezeichueten Orte ſeicht oder hoch, und
mit dem bey d zugedrehten Schraubchen, feſtgeſtell.

ten Saugetrokar in ſeine rechte Hand, ſo, daß der
Knopf des Trokars auf dem obern Theile ſeiner rech
ten Hand in deren Mitte zu ſtehen kommt; er ſchließt

ſie alsdann zuſammen, dergeſtalt daß der Zeigefin
ger und Daumen auf den Fig. III mit ec.tbezeithne

ten Ort zu liegen kommen, die andern 3 Finger
aber den mittletn Theil des Trokars feſthalten. Jſt
dieſcs geſchehen, ſo ſetzt man den auf obige Art gefaß

ten Saugetrokar auf den mit dem Nagel feſtgehalte
nen weichen Fleck und ſtoßt denſelben zwar ſenkrecht,
jedoch etwas ſthrage gerichtet, bis au den auf dem

Halzſchnitte Fig. IIl mit e bezeichneten Ort, in das
Gebirn ein: anjetzt dreht er das Schraubchen et
was auf und zieht das mit Fig. J bezeichnete Stil—

G/4 letMan braucht nicht allemal ſo lange zu warten, bie der

Fleck recht grot und weich geworden, denn je gro—
ver und weicher der Fleck iſt, deſto langer hat auch dat
uibel gedauert und um ſo mehr iſtbas Gebirn erkraukt,

aber auch deſto weniger iſt Hoffuung zur Heilung. Je he

ſchwinder man allſo die Operation verrichten kann,
wenu auch der zur Operation beſtimmte Fleck noch lehr

liein iſt, defio glucklicher fallt ſie, und die Hellung
aus, weil das Drehlamm vermoge des nicht iu ſehr

erkrankten Gehirus, alidann noch Lebenskraffte ge
nug hat, um die Heilung eu unterſiutzen.
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let aus der Rohre heraus und. lazt die von den Ge
bulfen feſt zu haltende und Fig. I bezelchnete Rohre
in der Hirnhole ſtecken, Iſt die Durchbohrung gluck
lich und am'rechten Orte geſchehen, dann konmt
das in der Blaiſt enthaltene Waßer, ſogleich nath
Herausziehung des GStillets, von derſelben, durch die
in der Hirnhole und Wurmblaſe ſteckende Rohre, her

aus gequollen: hierauf wendet man das Thier mit
ſeinem Kopfe um, damit der Obertheil des Hirn
ſchadels nach unten zu gerichtet, und die Wurm
vlaſe ſammt dein in ihr vorhaändenen Waßer durch
dieſe Wendung aus der Tiefe des Gehirns nach der
Oberflache getrieben werde, daſſelbe auch einen beſ—

ſern Ausfluß gewinnen moge. Wenn nun dieſem
Handgriff ohngeachtet nicht alles Waßer gut aus—
fließet, ſo muß es ganz ſanft, damit nicht durch das
ſtarke Anziehen das Gehirn ſehr gereitzt oder die Blaſe
mit angezogen werde, vermittelſt der mit Fig. V.
bezeichneten Spritze vollends ausgezogen werden.*)

Das von der Blaſe zuruckgebliebene wenige Waßer

wiairb
i

t) Da die leere Wurmbtaſe uach unſern, und anderer

Verſuchen, weiter keinen Schaden im Gehirne verur
ſachen kann, ſondern laut Erfahrungen und aufgehobe
nen Praparaten, ſich zuſammen zieht, vergipßt oder
eigentlich verknochert, ſo hat man das Heraustiehen der

Blaſe nicht, nothig, weil man durch den vom Zie
hen und Herausdrehen hervor gebrachten Reitz Scha
den im Gehirue aurichten monte i
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wird, wenn das Gehirn noch nicht zu ſehr erkrankt
iſt, ſondern' noch Kraffte genug hat, bey zunehmen
der Grſunbheit voln den einfaugenden Lymphgefaßen
wieder aufgenominen und jus Blut zuruck gebracht.
Sollte aber uach Autzichuůng des Stiüetgz und durch!
Ummendung det Kopfets unb Anwendnug der Spri
vt kein Waßet heraus konlinen; ſo iſt entweder der
rechte Fieck, oder die Wurmblaſe nicht getroffen
worden: es kann daher die Einſtechung mit dem
Gaugetrokar ohne des Thlers Schaden (laut unſern
Erfahrungen bey Schaafen und vom Oberthierarzte

Herrn Profeſſor Reutter in der Thierſchule zu Dres
den bey Pferden mit Verwundung des Gehirns an
geſtellter Verſucht. wie vit untere Note naber anzei
gen ivlrd) vhne Bedenken von neuem und miehr wie
elnmal wiederbolt werden. Jſt aber genugſames

Waßer heraus gekommen, ſo zieht man das Rorchen

Gz5 aust

5) Wir hadeu dieſes unter der gehorig angezeigten Vor

ſicht, wohl's bis 6. Mal bey drebenden Schaafen ge
than, dhue ubele Folgen davon zu ſehen. Ebtu daſ
ſelbige beiveiſen auch die im Jahr 1782 und 1789 von

nunt ·in der Thierſchulerru Dretden mit ·angeſehenen
Verſurhenan Pferdan:;woder obgedachte Herrt Prof.
Reutter das Gehirn einiger Pferde entblobte und mit

einer-Sonte verſchiedene riemlich tiefe Einſtiche in das
groe Gehirn ohne irgeũd einen Zufall, aubrachte, anu

Ende aber gar das Pferd mit tief ſtecken gelabener Soute

aufftchen und eine geraume Zeit, ohne irgend eine Er
ſcheinung, im Hofe herum gehen ließ.
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aus der. Hirnhole herqus, bindet dem Schaafe die
Fuße auf und laßt es gehen, wo. dann das troka—
rirte Schaaf oder Lamin, wenn nicht bey ihm die
im 6o g. angrkubrten Grudlaätze oder große Ver
letzungen der Opteralion att finden, ſogleich mun
ter herumgehen und ihenu es was vorgelegt dekommt,

freſſen wird. Finden aber bey dem trokarirten
Thiere Verletzungen der Blutbebalter bey wel
cher Gegend der Stich vorzuglich in der Mitte zu
nermeideu iſt oder einer dieſer drey vorausgeſetz
ten Grundſatze ſtatt, ſo iſt hey demſelben in allen
das Gegentheil zu erwarten.

Nach vollbrachter Operation wird das trokarirte
Thier nicht wie bey den heyden andern Operationen

verbunden, ſondern ſolches jur bochſten Sorgfalt
in einen von den andern Schaafen abgeſonder
ten lfftigen Stall gebracht  Wiemwohl dieſes nicht
allemal nothig iſt, da man Exempel hat, daß
der mehrgedachte Schafer in Dohlen friſch trokarirte
Schaafe gleich mit der Heerde gehen laſſen, die noch
leben; ſo iſt doch vorzuglich fur ſchwache Schaafe, die
von andern geſtoßen werden und Erſchutterungen ih

nen jetzt nachtheilig werden mgten, dieſe Sorgfalt

auf etliche Tage nicht uberfluſſig: denn man muß,
ſoo viel moglich ſuchen, ſie zum wenigſten nur ſo lanz,

als ſie kranke und ſchwäche Lammer ſind, von allen
den Wurmſtoff aufs neue entwickelnden Urſachen
entfernen, bis ihre ſchwache und kranke Hirnſchaale
und ihr Gehirn wieder geſund und ſtark geworden iſt.

Dieſes



Dieſes einigermaaßen zu unterſtutzen und den
nach der Operation etwa vorkommende Entzun.
dungsartigen Zufalle zu wiederſtehen, befeuchtet man

des Tages etliche Male den Obertheil des Kopfs
mit einem ſtarkenden und zertheilenden Gemiſche das

z. E. auf folgende Art gemacht werden kann. Man
nehme Chamillenblumen und Salbep, koche ſolche

in 15 Kanne Waßer ſo lang bis eine Kanne durch—
geſeihetes Dekokt davon ubrig bleibe: dazu thue man

Weineſſig, oder in deſſen Ermangelung guten Bler.
eſſig ein halbe Kanne und loſe darinnen Salmiack

und Salpeter von jedem 2 Loth auf. Oder man
nehine zu dieſer Befeuchtung das in vielen Landhaus
haltungen vorhandene  ſogenannte blaue Waſſer.
Kurz was man um beßten zur Hand hat, das wen
de maun an; edaher dann auch jedes einfache Krauter

dekokt mit Eſſig vermiſcht gute Dienſte leiſtet. Oder

man mache ſich an deßen Statt ein weißes Waßer
auts einer Kanne gemeinem Waßer, Z Kanue gemei

nem Kornbrandewein und 3 Quentchen Bleytxtrackt:

Wer alles dieſes nicht hat, kann bloß kaltes Waßer
mit halb oder J Egig vermiſchen, ſelbſt auch nur
gemeines recht kaltes Waßer zum anfeuchten nehmen.

Zeigt das Thier nach der Trokarirung kurzen Athem,
heiße trockne Zunge, hitzige rothe Augen, verſtopf—
ten deib; dann mußen ihin taglich etliche Klyſtire
aus Leinſaamdekockt mit etwas Eßig geſcharft gege

ben und amal des Tages ein Trank aus 15 Quent—
chen Salpeter, 15 Loth Glauberſalz in etwas Mehl.
ſaufen aufgeloßt, in den Hals, niemals durch die

Naſe
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Naſe, eingegoſſen werden. Uiberhaupt genommen
ſollte die Nahrung bey jedem trokarirten Schaafe
ober Lamme, die erſten Tage moglichſt aus Mahl
ſaufen und etwas weichem vorzuglich grunem Fut

ter beſtehen, damit die ſieberartigen Zufalle ge
dampft und ihr verwundetes Gehirn durch die
vom ſtarken Kauen hervorgebrachten Erſchutterun—
gen nicht zu ſehr gereitzt werden. Wenn das troka
rirte Thier in etlichen Tagen viele Munterkelt und

Freßluſt zeigt, dann kann es bey kuhler Witterung
mit der Heerde ausgetrieben werden.

Unterſucht man nun einige Tage nach. der Ope

ration durch eine Section das Gehirn eines trokarir
ten Lammes, das man dazu entweder aufopfert, oder
das geſtorben iſt; ſo findet man die Wurmblaſe bepna
he breyartig und das Gehirn wieder etwas erhoben.
Macht man dieſe Unterſuchung ſpater, wenn das
kamm ganzlich hergeſtellt und fett gemacht worden

iſt, dann findet man gemeiniglich die Wurmblaſe,

wie ſchon angezeigt worden, vergipßt, eigeutlich
knochenartig, und die von dem Nagen der Band
wurmer verurſachten ſchwulichten Rander werden

wieder von der geſunden Beſchaffenheit und den ge
ſunden Safften des Gehirns aufgeloßt und dem Ge—
hirne ahnlich; das Gehirn aber ſelbſt erhebt ſich vol

lig und ſieht ganz ausgefullt und geſund aus: wie
dieſes zum Beweiß an einem bey uns in Spiritus auf
gehobnen Gehirne, von einem drehend gewefenen

und



t0o9

und geheilten Lamme vorgezeigt und dadurch bewie

ſen werden kann.

g. Ga.

Schluß und Nacherinnerung des Commiß
ſionrathes Riem.

Da wir verſprochen, in einer Nacherinnerung
dasjenige, was wahrend dem Abdrucke im Werke

ſelbſt nicht angemerkt, oder an Mangeln nicht ent
deckt werden konnen, bepzubringen; ſo geſchehe

es hier. nuuete
12) Vor wenigen Tagen erhielt ich, der Com

miſſionrath Riem, von einem meiner hohen Gonner
nun ſchon das zweyte, drehend zur Welt gekom—

mene Lamm, deßen Vater und Mutter uilemals dre
hend waren: es, befand ſich jetzt in einem Allter
von 4 bis 5 Wochen und drehte ſehr ſtark, ſo, dag
es vor meinen Augen in meiner Stube offt ſich uber
zomal, meiſtens links und nur zuweilen einige Male

rechts
J

H Dat erſie erhielt ich von Gamiag, und beſchrieb die Zu
falle in den Anzeigen der okon. Societ. von der Oſtermeſſe

meſſe 1789 G. 6. oder meiuer auserleſenen Sammlung

1B. 1 H. G. 67. auch deſſen Vater und Mutter ſind
weder vorher drehend geweſen, noch weniger ert bis

Ddeute geworden.
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rechts in eintm Zirkel drehte; da eb ohnehin zu einer
Sectionsunterſuchung vom Herrn Eigenthumer ge—

widmet wurde, ſo beſtimmte man es vorher erſt zu

einem Trokarirverſuche. Weil nun nach 3 bis 4
Trokarſtichen kein Waßer erfolgte, und das Lamm
döch iumer munter blieb, ſo ward es ſogleich ab
geſchlachtet. Bey der Section war keine mit Au
gen ſichtbare Wurmblaſe zu finden, ſo, daß man
nach genauer Durchſuchung vermuthen mußte, der
Keim ſey erſt im Entwickeln begriffen geweſen und daß
dieſes Lamm daher wohl noch J bis Z Jahr hatte
gehen konnen, bis ſein Kelm zur Blaſe und zur todt
lichen Grööße angewachſen ſepn mogen.*) Dieſem zu

folge

H Es haben mir Fallle bewieſen, daß ein Lamm. an 5

5 bis Jahr drehend ſevn kann, bis es eine ſo große Bla-
ſe bekommt, daß ez ſterben muſſe; dagegen hatte ich auch

einige Falle, wo Jahrlinge ſchon nach wenigen Mona
then nach einem hefftigen Drehen ohnvermuthet ſiur
ben, und doch erſt eine Wurmblaſe von der Große ei
ner kleinen zZzaſelnuß, manchmal noch kleiner und
dieſe nur mit wenigen Wurmchen beſetzt hatten: allein

jede dieſer kleinen Blaſen, wenn ſie den Cod ſo fruh
beforderten, hatten eine gefahrliche Lage, entweder tief

im großen Gehirne oder auf der Varoliſchen Brucke. Da
nun der Anfangskeim und die nachwachſende Blaſe ei

nem erwuchſenen Lamme ſchon ſo vielen Schmerz und
deßen erfolgendes vieles Drehen verurſachen konnen;

um wie viel mehr Schmerz und Drehen mag ein ganz
zartes drehend zur Welt gekommenes Lamm davon ha

ben, wenn der Keim gleich unſern Augen noch nicht

ſicht
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folge batte in dieſem erſten Status des Drehens eine

doppelte Aderlaß am Kopfe belfen konntn: wie
ſie einem meiner Schafer in Gamig)“) und dem
Herrn Superindenten Schröter m. ſ. die Sor. Anz.
und inkine äüserleßne Sammlung okon. Schrif-
ten 2ten B. 1 Lirf. S 12 f. treffliche Dienſte
rhat. Mau erſucht daher alle und jede Freunde der
Schaaf- Naturgeſchichte, daß ſie Gefallen traaen
mogten, mehrere ihrer Jahrlinge gleich im erſten
Status des Drehens mut einem Kunſterfahrnen zu

ſeciren, und mir das Protokoll vom Befinden, oder
die Kopfe ſolcher Schaafe zu dieſer Abſicht zur oko
nomiſchen Geſellſchafft einzuſenden, um den erſten

Keim, und deßen Art ſich zu entwickeln, naher er—
ortern zu konnen.

2) Da H Maſius in ſeinem Teſtamente fur
dumme Schaafe, das uns nach dem Schluße die—
ſes erſt zukam, und nun bald abgedruckt ſeyn wird,

ſein meiſtes auf das Glauberſalz ſtutzet; ſo muß
ich dieſes als etwas bekanutes annehmen, und da
von zufugen, daß man ſogar in der Dresdner Salz
niederlage beym Verkaufe dieſes Salzes (zu 2 Gro
ſchen das Pfund) eine Nachricht vom Gebrauche zu

getge

ſichtbar iſ. Meine gedachten Lammer dreheten von

der erſten Stunde dfftertz und ſo ſehr, daß ſie dießfalls
lange Zeit nicht ſaugen konnten.

M M ſ. iedachte Sammlung a B. 22. G. 1a4 f.
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gegeben bekvmnt, wornach ſich alle ſicher richten

konuen.

3.) Es ſind zwar einige Druckfehler, und Tau

tologien mir wahrend. der Correctur entgangen; ſir
ind aber ſo geringwichtig, daß ſie der geneigte Lefer
leicht verſteben und gefallig, ohne weitere Anzeige,

aurbeßtrn, auch zutig uberſehen wird.

18*
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Erfklarung des Holzſchnittes.

us Kig. J. Stellt das Stilet des. Trokars ſo vor,
wie es ausſieht, wenn.es von der Ropre (Fig. II.)
entbloßt iſt. Jeder bey dem vollſtandig zuſammen
geſetzten Trokar verborgene dunne Theil (in Fig.
Il von a. bigſ erſcheinet hieran frey und mit eben
derſelben, bep a in gedachter dritten Figur, darge-

ſtellten dreyeckigt zugeſchliffenen Spitze. Dieſer
Zpeil. muß ſpebeſchaffen ſeyn, daß er daſelbſt, wo
er abgeſetzt und etwas dunne nach der Spitze zulauft,
i die Ropre elnpaſſe. Der ubrige nach dem Kno
pfe, oder der Handhabe zu, laufende Theil des
Stilets iſt von einerley Dicke, und dient ſammt
bein Kubpfe zuni: Griffe dieſes Jnſtruments. Die
Bereitung geſchiehet aus engliſchem Stahldrathe,
der ſammt dem Rorchen und ſeinem dunnern Theile
d.i. ſeiner: Kanille fleißig einpaßend abgedrechſelt

werden ·mnußli
J J uuli4 reſfe u4

Vig. I. ftgt die von Meßing; oder von irgend
einem andern Metalle verfertigte Robre, nebſt dem

in Fitz. UI, bey d naher erklarten Schraubchen
dar: ſo wie zugleich der in eben dieſer dritten Figur

vth e bis bibezeichnete dunnete Theil derſelben, und

wle weit ſie nach der Einbohrüng in die Hirnhole
eingelaſſen werden muß, auch geſehen wird.

9 tal
mne p̃ig. lit!Zeigt nun den Saugetrokar mit ſel
lr Acgegeſt eatün idhre vollſtandig und fo, wie er

H mit
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mit Fig. l und Fig. I zuſammen geſett, und der—
geſtalt mit dem Schraubchen feſtgeſtellt iſt, daß er
zur Operation einer tief im großen Gehirn liegenden
Wurmblaſe, und daher, mit dem laugſten Theil der
Spitze a ausgeruckt, angewendet werben kann. Bey

einer ſeicht liegenden Wurmblaſe darf nur die Spitze
allein vorragen, wir bey b und c naher angezeigt

wird. 98
I

SBedy a wird auüſſo die weit hervorſtehende Spitze

des Trokars, welche dreyeckigt geſchliffen ſeyn muß

bezeichnet.

Und b beſtimmt den Ort, wo die Kanille der2

jetzt uber das Stilet des Trokars geſchohenen Rohr
chens um JZoll vorwarts, nach der Spitze a zu,

geſchoben und dann mit dem Schraubchen d feſtge
ſtellt werden kann, wenn man den Trokar auf dieſe
Weiſe, bey der Operation einer hoch oben oder nur

in der Mitte des Gehirus liegenden Wurmblaſe, au
zuwenden hat. Dieß Schraubchen h wird jetzt. ſo
feſt auf das Stilet angeſchraupt, daß die Känille
und ganze Rohre nicht vor noch ruckwarts weichen
kann; es wird aber alsdann wieder aufgeſchranbt,

ivenn der Stich vollfuhrt iſt, und inan das Sthlet
allein heraus ziehet, aber das Rohrchen. im Gehir—

ne zu belaſſen hat. Bey e iſt der Ort bemerkt, wie
weit der Trokar zuſammt dem dunnfſ Theil der
Ropre das iſt der cigentlichen Kanllle —n die

Gehirn
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Gehirnholer eingeſtoßen werden darf. GSoll ſie
ſammt der Spitze a nicht tief ins Gehirn gehen, ſo
wird ſie vonoh nach a zu vorwarts geruckt und dann

feſt angeſchraubt.
Noch tzeigt ä den Handgriff der Schraube,

mit die hoch vder tief geſtellte Spitze des Trokars,
innder Rohre angeſchraubt werden kann. Von da
au iſt danu: eudlich noch der dickere, außerhalb der
Rohre. ſich heftndliche: Theil des Trokars, bis zu und

zuſammt! dom Kuopfe oder. der Handhabe zu ſehen.
Dieſer Knopf kunn von Hoh, Meßing oder Stapl
verfertigt werden..

Fig. WV. Gtellt eine ordentliche zinnerne hals

ſpritze vor, um dasjienige Waßer, ſo nicht freywil
lig herauslaufen will, vollends auszuziehen, nach
dem der Kopf des Schaafes umgekehrt und das Ror
chen bey jeder Ausleerung der Spritze immer etwas
weiter und endlich dergeſtalt nuch auſen zu allſo
nach und nach herausgezogen worden, daß auch
der letzte Tropfen Waſſer mit der Wurublaſe ihr
entgegen komme, und ſo gauz ſicher rein ausgepumpt
werden kann. Dieß letzte Werkzeug iſt ſo bekannt, daß

man keine weitere Erklarung davon zu ertheilen

nothig hat, als blos zu ſagen: der große vordere
runde Ring iſt der Griff, an dem man zieht,
wenn man das Waßer auspumpen will; der dicke

Theil iſt hohl, um das auszupumpende Waßer
zu faßen, und das dunnere von Bein gedrechſelte

Rohre
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gohrchen wird alsbaun in die Kanille Fig. IIgt.
ſteckt, wenn nach geſchehenem Einſtich desganz zun

fammen geſetzten Trukars, Fig. IIIdas. Stilet bern
ausgezogen und das Rorchen allein.in der ſirnhole

des Schaafes gelaßen worden. Da dieſe Spritze
zu verſchiedenem Haußgebrauche, z. Berzumn Hals
einſpritzen und zur Ausbſpritzung der MWumnden, ger
braucht werden kaun zſo zeigt: ſolehes, daß bas ganzs

Jnſtrument eben Seinen; großen Auffwand erfodere:

indem es zu  Dreäben fur einen Spirien Zhaler zu
vekommen iſt wenn manges: untet dar Addreſſe:
An den. Commiſſionrath Rient: auf der: Seegaße
in Nro. 72 zwey Treppen hoch,beſtellet. rn

ĩ ĩ  it eenenn las, *722e 1 J u e te 1a 4 e 2 —e2Ieeeitt, 2 —et 21

2 ee—— eÊ6e 4424
»*14* Iunu  ö Ê3 re en  e eeee de e4 et eu V  ôö va

422te— re J hHereti 44 aÊ  ſeea  btv  2 4224 4424 2— t
—m 29 J J I7«11 Qiutittuuiutitt ü




















	Riemisch-Reutterische ausführliche Praktik des Veterinär-Trokarirens irrgehender Drehschaafe; oder ökonomisch-chirurgischer Unterricht für Landwirthe und Schäfer das dumme Drehen, Segeln und Traben der Schaaflämmer möglichst zu verhindern und das vorhandene zu curiren
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 7]

	Nachricht fürs Publikum. 
	[Seite 8]

	Widmung
	[Seite 9]
	[Leerseite]

	Vorerinnerung. 
	[Seite 11]
	Seite II
	Seite III
	Seite IV
	Seite V
	Seite VI
	Seite VII
	Seite VIII
	Seite IX
	Seite X
	Seite XI
	Seite XII
	Seite XIII
	Seite XIV

	§. 1. Anrede an die Schäfer, die sogenannte Drehkrankheit betreffend.
	[Seite 25]

	§. 2. Von den verschiedenen Benennungen dieses Uebels. 
	Seite 2
	Seite 3

	§. 3. Die richtigere Benennung dieses Uebels.
	Seite 4

	§. 4. Welchen Schaafen dieses Uebel eigen sey.
	Seite 5

	§. 5. Ursachen dieses Uebels. 
	Seite 5

	§. 6. Von den ersten Ursachen. 
	Seite 6

	§. 7. Die andere Ursache. 
	Seite 6

	§. 8. Drey Zeitpunkte der Entwickelung. 
	Seite 7

	§. 9. Zweyte Ursache der Entwickelung und deren Abhandlung. 
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11

	§. 10. Was für grüne und getrocknete Futterarten den Schaafen am gedeihlichsten sind.
	Seite 12

	§. 11. Die ihnen gedeihlichen Strohsorten.
	Seite 12
	Seite 13

	§. 12. Präsertivfütterungen. 
	Seite 13

	§. 13. Schädlicher Winteraustrieb. 
	Seite 13

	§. 14. Wenn sie im Winter auszutreiben und welche Regeln vorher und warum sie zu beobachten seyen. 
	Seite 14

	§. 15. Ueble Wartung in engen und dunkeln Ställen.
	Seite 15

	§. 16. Von den Ursachen im Frühjahre und Herbste. 
	Seite 16
	Seite 17

	§. 17. Warum Frühlingsgräser ungesund sind. 
	Seite 18

	§. 18. Eben jetzt ensteht daher auch immer noch die Entwickelung des Drehens, Segeln und Trabens. 
	Seite 19

	§. 19. Wie es auch jetzt noch entstehen könne. 
	Seite 19
	Seite 20

	§. 20. Von der beßten Zeit auszutreiben. 
	Seite 21

	§. 21. Auch das späte Austreiben und Pferchen im Herbste ist jeden ans Wärmere gewöhnten Schaafen nachtheilig. 
	Seite 22

	§. 22. Wie diesen vorangehenden Ursachen zu entgehen sey. 
	Seite 23

	§. 23. Daß auch im Sommer die Vehüthung zu Krankheiten Anlaß gebe.
	Seite 24

	§. 24. Wie solches geschehen könne.
	Seite 25
	Seite 26

	§. 25. Vom Nachtheil des Mehl- und Honigthaues. 
	Seite 27
	Seite 28

	§. 26. Wie dieser Insecten-Honigthau von dem andern Honigthaue, der aus den Blättern mancher Bäume schwitzet, zu unterscheiden sey.
	Seite 29

	§. 27. Wie der Insectenhonigthau den Schaafen schädlich werden könne.
	Seite 30
	Seite 31

	§. 28. Nähere Erläuterung über des Honigthaues Schädlichkeit. 
	Seite 32

	§. 29. Dreyerley Irrthümer von diesem Honigthaue.
	Seite 33

	§. 30. Eine nähere Nachricht über diesen Honigthau.
	Seite 34
	Seite 35

	§. 31. Wo und wie man diesen Honigthau leicht entdecke. 
	Seite 36
	Seite 37

	§. 32. Daß und wie krank gewordene Pflanzen den Schaafen schädlich werden.
	Seite 38
	Seite 39

	§. 35. Nur gewiße, nicht alle Gräser und Bäume, werden von Blattläusen bewohnt. 
	Seite 40

	§. 34. Der Unglauben zeugt Gewißheit.
	Seite 41

	§. 35. Warum dann, wann wir Honigthau auf Gewächsen, und doch keine seiner Fabrikanten dabey finden, er doch meistens von ihnen herrühre, und wie er ohne ihr Daseyn hieher komme. 
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45

	§. 36. Herrn Niesen's Wahrnehmungen vom Honigthaue zu Schwetzingen. 
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55

	§. 37. Vom Nutzen oder Schaden des Honigthaues.
	Seite 56
	Seite 57

	§. 38. Da dieser Honigthau den Bienen unschädlich ist, wie kann er den Schaafen schädlich werden?
	Seite 58

	§. 39. Wie der Honigthau durch Anschaffung mehrerer Bienen unschädlich werden kann. 
	Seite 59
	Seite 60

	§. 40. Wieder vom Drehen.
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63

	§. 41. Das allgemeine Verhüthen betreffend.
	Seite 64
	Seite 65

	§. 42. Wie dieses Verhüthen zu vermeiden. 
	Seite 66

	§. 43. Vom Erben des Drehens, oder deßen Fortpflanzung. 
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69

	§. 44. Uiberzeugung der Fortpflanzung von dergleichen Uibel. 
	Seite 70

	§. 45. Da man dieß alles nicht für ausgemacht behauptet, so bittet man Thierärzte und Schäfer um Aufmerksamkeit. 
	Seite 70
	Seite 71

	§. 46. Präservative betreffend.
	Seite 72

	§. 47. Die Fütterung des Salzes betreffend.
	Seite 73

	§. 48. Andere präservativische Zusätze. 
	Seite 74
	Seite 75

	§. 49. Wieder zu den unmittelbar wirkenden Ursachen ein und mehrerer Wurmblasen. 
	Seite 76
	Seite 77

	§. 50. Die Gestalt der Wurmblasen. 
	Seite 78

	§. 51. Man muß die das Drehen veranlaßende Blasen zu zerstöhren zu suchen. 
	Seite 79

	§. 52. Von den verschiednen empfohlnen Mitteln wieder das Drehen.
	Seite 79

	§. 53. Wie die Eröffnung der Gehirnhöhle veranstaltet worden. 
	Seite 80

	§. 54. Erklärung dieser Methoden.
	Seite 81

	§. 55. Erklärung der ersten Art der vorangeführten drey Operationen. 
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84

	§. 56. Urtheile über die erste Operation.
	Seite 85

	§. 57. Erläuterung der zweyten Operation. 
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88

	§. 58. Beurtheilung dieser Methode.
	Seite 89
	Seite 90

	§. 59. Beurtheilung dieser Methode.
	Seite 91

	§. 60. Die dritte und letzte Operation, das Trokariren genannt. 
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95

	§. 61. Warum nicht alle dumme oder Drehschaafe heilbar sind. 
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98

	§. 62. Nöthige Versuche ob allen Dreharten abzuhelfen sey.
	Seite 99

	§. 63. Anleitung zur ächten Trokarirung. 
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108

	§. 64. Schluß und Nacherinnerung des Commissionsrathes Riem. 
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112

	Erklärung des Holzschnittes. 
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	[Seite 141]

	Illustration
	[Illustration]
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 147]
	[Seite 148]
	[Colorchecker]



